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Vorwort

Die KulturGeschichtsPfade der Landeshauptstadt München 
sind Rundgänge entlang historisch bedeutsamer Orte und 
Ereignisse im städtischen Raum. Sie sind nach Stadtbezir ken 
gegliedert und sollen zu einem flächendeckenden topogra-
phischen Netzwerk der Geschichte Münchens ausgebaut 
werden.

Wir laden alle Münchnerinnen und Münchner und alle aus-
wärtigen Besucherinnen und Besucher dazu ein, neben 
den geläufigen Glanzlichtern Münchens auch den weniger 
bekannten Besonderheiten der Stadtgeschichte auf die Spur 
zu kommen. Jeder KulturGeschichtsPfad ist als Broschüre 
erhältlich und im Internet abrufbar. Er führt zu den bedeu-
ten     den Bauwerken, den geschichtsträchtigen Plätzen und 
den Wohnungen oder Wirkungsstätten bemerkenswerter 
Per  sön  lichkeiten des jeweiligen Bezirks. An Ort und Stelle 
weisen Orientierungstafeln den jeweiligen Pfad und die  
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betreffende Einzelstation aus. Die KulturGeschichtsPfade 
sind so angelegt, dass sie zu Fuß oder mit dem Fahrrad  
zurückgelegt werden können.

Ich wünsche allen Reisenden, die sich zu den historischen 
Marksteinen vor der eigenen Haustür und jenseits der aus - 
getretenen Wege aufmachen, anregende, neue Erkennt nisse 
und dem Projekt der münchenweiten KulturGeschichts Pfade 
große Resonanz in der Bevölkerung.

Dieter Reiter
Oberbürgermeister

Grußwort

Wenn man auf die Frage, wo man denn wohnt, mit einem 
der beiden Stadtteile Am Hart oder Milbertshofen antwor tet, 
dann heimst man sich einen skeptischen, zum Teil sogar  
mitleidigen Blick ein. Zu tief ist das Image von der »grauen 
Maus«, das von Industrie, von Militärgelände und einer sozial 
zu kurz gekommen Bevölkerung mit hohem Ausländeranteil 
geprägt ist, im Gedächtnis der Allgemeinheit noch verankert. 
Anders sieht es aus, wenn das Olympische Dorf als Wohn ort 
angegeben wird, das – obwohl zu Milbertshofen gehö rend – 
allgemein als eigener Stadtteil wahrgenommen wird und ei-
nen ungleich besseren Ruf genießt.

Dabei stimmt das schlechte Image längst nicht mehr mit der 
Realität überein. Das Aschenputtel der Vergangenheit ist  
gerade dabei, sich in eine strahlend verführerische Schön heit 
zu verwandeln. Begonnen hat es mit der Ausrichtung der 
Olympischen Spiele 1972 in München. Das Olympiastadion 
und der Fernsehturm zählen längst zu den bekanntesten 
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Wahrzeichen Münchens. Ein weiteres ist der Hochhaus turm 
»Vierzylinder« der Firma BMW – weltweit ein Sympathie-
träger für München – die seit jeher mit Milbertshofen ver-
bunden ist. Zusammen mit deren Auslieferungszentrum 
»BMW-Welt« markiert der »Vierzylinder« eindrucksvoll den 
Stammsitz des Unternehmens.

Insgesamt ist der Ausblick für den Stadtbezirk 11 sehr posi tiv. 
Er hat außer attraktiven Arbeitsplätzen viel zu bieten. Mit 
dem Olympiapark ein Naherholungs- und Eventgelände von 
internationalem Format. Eine sehr gute Erreichbarkeit mit 
den öffentlichen Verkehrsmitteln. Eine direkte Anbindung an 
alle Autobahnen über den Mittleren Ring. Der Bezirk hat  
über den Petuelpark und die Spielmeile eine grüne Schneise 
in den Norden mit Anschluss an das Radfernwegenetz.

Ein dichtes soziales Netz ist geknüpft worden, in das sich die 
Pfarr- und Kirchengemeinden der Stadtteile aktiv einbringen. 
Und »last but not least« der hohe Anteil von Menschen mit 
Migrationshintergrund, der den Stadtbezirk zum Schmelz-
tiegel macht. Und das ist bei der Herausbildung einer neuen 
gemeinsamen Identität, die bereits begonnen hat, ein nicht 
zu unterschätzender Vorteil.

Man muss kein Prophet sein, um zu prognostizieren, dass 
sich der Stadtbezirk 11 zu einem sehr interessanten, attrak-
tiven, lebendigen Stadtbezirk mit hoher Lebensqualität  
entwickeln wird. 

Ihr Fredy Hummel-Haslauer
Bezirksausschussvorsitzender Milbertshofen-Am Hart

Milbertshofen-Am Hart

Industrie, Sport und Parks11
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Das Luftbild von 2008 zeigt einen 
Teil des Stadtbezirks Milbertsho-
fen-Am Hart mit Olympiahalle, 
Olympiaturm, Olympiasee und 
Olympia-Eissportstadion; außer-
dem den Mittleren Ring und 
nördlich davon das Olympische 
Dorf, das BMW-Firmengelände 
mit Auslieferungszentrum, BMW-
Hochhaus und BMW-Museum. 

Geschichtliche Einführung

Der Stadtbezirk Milbertshofen-Am Hart setzt sich aus einem 
relativ breiten süd lichen und einem schlankeren nördli chen 
Teil zusammen. Im Süden gehö ren der größte Teil des auf 
dem nördlichen Oberwiesenfeld entstandenen Olympiaparks 
mit den wichtigsten Sportstätten und dem Olym pischen 
Dorf sowie das Ge biet der historischen Gemeinde Mil berts-

hofen mit den Industrieflächen, die sich vor allem auf dem 
Riesenfeld und nördlich der Moosacher Straße entwickelt 
haben, zum Stadtbezirk. Der nördliche Teil des Stadtbezirks 
gehörte ursprünglich zu Feldmoching; er endet an der Stadt-
grenze und wird im Westen von der Schleißheimer Straße, 
im Osten von der Ingolstädter Straße – einschließlich der 
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Zeugnis gilt eine auf das Jahr 1120 da-
tierte Christusfigur aus Lindenholz, die 
in Milbertshofen gefunden wurde und 
heute im Bayerischen Nationalmuseum 
besichtigt werden kann. 

Ab 1437 verpachtete das Kloster Schäft -
larn die Schwaige an einen Bauern Kon-
rad und seine Frau Anna. Ihnen folgten 
1466 Hans und Margret Kefer loher,  
deren Nachkommen die Schwaige bis  
1630 bewirtschafteten. An diese Fami lie 
erinnert im Stadtbezirk 11 die Keferlo-
herstraße. Erhalten blieb ein Grabrelief 
aus Rotmarmor, das André Keferloher 
um das Jahr 1500 für sich und seine 
Frau Apollonia anfertigen ließ.

Siedlung Kalther berge – begrenzt. In diesem Teil des Stadt-
bezirks befinden sich nördlich des Eisenbahnnordrings wei-
tere Gewerbe flächen sowie ausgedehnte Wohnbebauung, 
darunter die Siedlungen Am Hart und Neuherberge, das 
Wohngebiet Harthof und der neue Stadtteil Nordhaide. Am 
nördlichen Ende des Stadtbezirks sind die Naturschutz-
gebiete Nord haide, hervorgegangen aus dem stillgelegten 
Truppen übungs platz »Panzerwiese«, und das Hartelholz.

Das Grabrelief der 
Keferloher in der  
Alten St. Georgs-
kirche zeigt einen 
Bauern hinter einem 
von vier Pferden  
gezogenen Pflug,  
der auf einem dicht 
umzäunten Feld ar-
beitet. Foto von 2022

Das sogenannte 
Kruzifix aus Milberts-
hofen befindet sich 
heute im Bayeri-
schen National-
museum. 

Im Stadtbezirk 11 leben 75.658 Menschen auf einer Fläche 
von 1.341,72 Hektar (Stand 31. Dezember 2021). Der Anteil 
der nichtdeutschen Bevölkerung in Milbertshofen-Am Hart 
liegt bei 42 Prozent und ist der höchste unter allen Münch-
ner Stadtbezirken. Ein großer Anteil der Einwohnerschaft ist 
in den hier angesiedelten Industrie- und Gewerbebetrieben 
beschäftigt. Im Stadtbezirk gibt es einen hohen Anteil an 
Sozialwohnungen, wobei eine aufgelockerte, weitgehend 
niedrige Bebauung mit eingewachsenen Grünflächen vor-
herrschend ist.

Die Ursprünge Milbertshofens
Im Jahr 1140 schenkte Graf Konrad I. von Valley seinen Besitz 
zu Illmungeshoven dem Kloster Schäftlarn. Dieses machte 
daraus einen Schwaighof (= ein auf Viehzucht ausgerichteter 
landwirtschaftlicher Betrieb). Die Schenkungsurkunde von 
1140 ist die älteste erhaltene schriftliche Erwähnung des 
späteren Milbertshofen; dieser Name entwickelte sich im 
Laufe der Jahrhunderte: An die Stelle der ursprünglichen 
Orts bezeichnung Illmungeshoven trat 1336 Mulmantzho ven 
– abgeleitet von »Mühlmazze«, der Gebühr für das Mahlen 
des Getreides; daraus wurde 1468 Milberzhofen und schließ-
lich Milbertshofen. Als ältestes überliefertes künstlerisches 
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wurde – gegen die Hofmark Baier brunn des Kurfürsten Fer-
dinand Maria, der Milbertshofen umgehend verschenkte. 
1679 kaufte der kurfürstliche Kammer diener und Schatz-
meister Augustin Sailer die Schwaige, die damit Ritter sitz 
wurde; neben der Nieder gerichts barkeit über alle Einwoh-
ner hatte Sailer auch das Patronats recht für die St. Georgs-
kirche. 1685 war Milbertshofen vorüber gehend im Besitz 
des Kurfürsten Maximilian II. Emanuel, der beabsichtigte,  
einen Kanal zwischen der Residenz in der Münchner Innen-
stadt zum Schloss Schleißheim zu graben, der auch über 
Mil berts hofener Gebiet führen sollte. Das Kanalprojekt 
scheiterte jedoch und die Schwaige ge langte wieder in den 
Besitz von Sailers Erben. 1782 erstei gerte Kurfürst Karl Theo-
dor die Schwaige, die sein Nach fol ger Maximilian IV. Joseph, 
der spätere König Maximilian I. Joseph, 1799 zum Kauf  
anbot.

Vom Dorf Milbertshofen bis zur 
Eingemeindung nach München
Vier Bauern aus Waldsassen erwarben am 19. April 1800 
die 9.004.701 Quadratmeter umfassende Schwaige für 
33.000 Gulden. André Ruprecht, Wolf-Adam Schöner und 
Lorenz und Georg Flaucher verließen mit ihren Familien 
die Oberpfalz und bezogen die Schwaige Milbertshofen, 
zu der damals Stallungen, das Schwaighaus, zwei kleinere 
Wohn häuser, Bäckerei, Schmiede und Brunnen gehörten. 
Auch das vorhandene Vieh und die Weiderechte hatten sie 
erwor ben. Den Pionieren der Anfangszeit folgten bald wei-
tere Sied ler aus der Oberpfalz und aus den Nachbarorten 
Milberts  hofens; neue Höfe entstanden, Flurstücke aus der 
Gemarkung Moosach wurden gekauft – die Siedlung wuchs 
und entwickelte sich zum Dorf.

Der von Michael 
Wening 1701 ge-
schaf ene Kupfer-
stich »Die Churfürstl. 
Schwaig St. Georgen 
zu Milbertshofen« 
(nachträglich kolo-
riert) ist die älteste 
bildliche Darstellung 
der Schwaige, deren 
Zentrum die 1507  
errichtete Kirche  
St. Georg bildete.

Eine ausführliche Beschreibung der 
Schwaige von 1616 listet den Besitz 
von Ludwig Keferloher auf. Demnach 
gehörten zur Schwaige damals Haus, 
Herberg, Städl und Vorzimmer, Stallun-
gen für 24 bis 30 Rosse, ein Bierkeller, 
ein Waschhaus, ein Brunnen, Kleinvieh-
stallungen und eine Wagenremise, 
dazu Äcker, Wiesen und Krautgarten. 
Nach den Keferlohern pachteten Lud-
wig und Anna Ostermayr 1630 die 
Schwaige. 1670 tauschte das Kloster 
Schäftlarn die Georgenschwaige – wie 
die Schwaige Milbertshofen wegen  
der St. Georgskirche auch genannt 
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tun gen überforderten die kleine Stadt finanziell – zumal der 
Gemeinde haus halt bereits erheblich geschwächt war, weil 
sich die zwielichtigen Bürger meis ter Anton Matthes und  
August Kurz an Gemeindemitteln bereichert hatten. Bereits 
1891 und 1897 hatte Milberts hofen die Eingemeindung 
nach Mün chen vergeblich beantragt, doch erst der Antrag 
vom 28. November 1910 wurde vom Münchner Magistrat 
positiv beantwortet. Zum 1. April 1913 wurde aus der hoch-
verschuldeten, knapp 10.000 Einwohnerinnen und Einwoh-
ner zählenden Stadt Milbertshofen ein Stadtbezirk der Haupt- 
und Residenzstadt München. 

Anwesen »Beim  
Flaucher« in der  
Petuel straße, Foto-
grafie eines Ölbilds 
von Johann Martin 
Ernst (1896 –1974). 
Der Flaucherhof wur-
de 1971 abgerissen.  
Ein Mitglied der ober-
pfälzischen Gründer-
familie Milbertsho - 
fens, Georg Flaucher, 
übernahm 1868 die 
damals eröfnete, 
heute noch unter die-
sem Namen be kannte 
Gaststätte »Zum 
Flaucher« in den  
Isarauen.

Das Dorf wächst in die Fläche und in die Höhe: 
das Wirtshaus Tafelmayer (mit Türmchen) über-
ragte das St. Georgskirchlein. Aufnahme um 
1910

Die Einwohnerzahl Milbertshofens 
wuchs rasch: 1820 zählte die Siedlung 
138 Personen, 1830 waren es bereits 
174. Am 1. Mai 1910 wurde das Dorf 
Milbertshofen mit 4.001 Einwohnerin-
nen und Einwohnern zur kleinsten 
Stadt Bayerns erhoben. Die Bevöl ker-
ung war mehrheitlich katholischen 
Glaubens, ein Zehntel waren Protes tan-
ten und ein Milbertshofener gehörte 
dem Judentum an. Die Gemeinde ver-
fügte über ein eigenes Schulhaus, eine 
Feuerwehr, eine Gen darmeriestation 
und einen Friedhof. Die Errichtung und 
der Unterhalt dieser zentralen Einrich-
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erhöhen betrieb Petuel ab 1898 mit seiner »Motorwagen-
Gesell schaft-München« eine Omnibusverbindung entlang 
der Schleißheimer Straße.

Sein Sohn, Ludwig Petuel jr. (1870 – 1951), besaß in der 
Frohschammerstraße eine Tapetenfabrik und in der Schleiß-
heimer Straße eine Fahrradfabrik. Er finanzierte 1906 ein 
Radstadion für 38.000 Zuschauer, das sich jedoch als unren-
tabel erwies und 1914 geschlossen wurde.

Petuel jr. und seine Frau Lina waren kinderlos geblieben 
und hatten ihr aus Bargeld, Wertpapieren und Immobilien 
bestehendes Vermögen 1956 der Stadt München in Form 
einer Stiftung vererbt. Diese gründete den »Stiftungsfonds 
Ludwig und Lina Petuel«, dessen Zweck die Unterstützung 
blinder und körperbehinderter älterer Menschen ist. An die 
Petuels erinnern Petuelring, Petueltunnel und Petuelpark.

Schleißheimer  
Straße in Richtung 
Norden: Links Villen-
bebauung Riesen feld, 
dahinter noch unbe-
baute Grund stücke 
der Petuel schen 
Terraingesell schaft. 
Die von Bäumen  
gesäumten Straßen 
führen zur noch rela-
tiv einsam stehen den 
neuen St. Georgs-
kirche hin. In der 
Schleißheimer  
Straße 288 rauchen 
die Schornsteine der 
Petuelschen Fahrrad-
werke.

Die Petuels
Bis zur Eingemeindung hatten sich die 
Stadt München und die Stadt Milberts-
hofen baulich bereits angenähert.  
Ludwig Petuel sen., geboren 1838 als 
Sohn einer Freisinger Brauerfamilie, 
hatte diese Entwicklung maßgeblich 
vorangetrieben. Petuel war 1868 nach 
Milbertshofen gekommen, kaufte 
Bren nerei und Brauerei im Schwaig-
haus, er warb zahlreiche Grundstücke 
und ent wickelte mit seiner Terrain ge-
sell schaft das Projekt Villensiedlung 
Riesen  feld als nördliche Fortsetzung 
des großbür gerlichen Schwabings auf 
Milberts hofener Grund. Um die Attrak-
ti vität der geplanten Wohngegend zu 

Auf der Milbertshofener Rennbahn feierte der beliebte 
Münchner Radrennfahrer Thaddäus Robl (1877 – 1910)  
seine letzten Erfolge. Radrennbahn mit Publikum um 1909
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Die Ansiedlung von Industrie nördlich des Oberwiesenfelds (Süd deut -
sche Bremsen) und auf dem Riesenfeld (Bayerische Motoren werke) 
und der Ausbau des Flughafens ließen das Projekt Villenviertel Riesen-
feld endgültig scheitern. Lageplan des Fluggeländes vom 27. Juli 1927 
mit Milbertshofen und Exerzierplatz Oberwiesenfeld

Standortentscheidungen mit Langzeitwirkung: 
Industrie, militärische Anlagen und Flughafen 
Zum Zeitpunkt der Stadterhebung gab es in Milbertshofen 
36 Bauernanwesen und 19 Gärtnereien sowie 137 Gewerbe- 
und Handwerksbetriebe und neun Industriebetriebe. Zur  
Be völkerung zählte damals bereits ein relativ hoher Arbeiter-
anteil. Die Industrialisierung Milbertshofens wurde durch den 
1900 bis 1909 errichteten Eisenbahnnordring beschleunigt. 
Wegen des Anschlusses an die Güterbahn und reichlich vor-
handener freier Flächen wurde Milbertshofen für die entste-
hende Motorenindustrie (Gründung der Firmen Otto, Rapp 
und den daraus hervorgehenden Betrieben Süddeut sche 
Bremsen und BMW) sowie für zahlreiche Zuliefer betriebe 
(Reifenfabrik Zängl, Maschinen- und Zahnradfabrik Carl Hurth 
und viele andere) attraktiv. Dass diese Entwick lung damals 
begrüßt wurde, zeigt die 1913 erfolgte Benennung der Mo-
tor  straße nördlich der Alten St. Georgskirche. Auch für das 
Militär wurde die Gegend interessant: Während des Ersten 
Welt kriegs pachtete die bayerische Armee das Gelände des 
aufgelassenen Radstadions, das nun direkt an der Bahnlinie 
lag, und richtete ein Depot ein. Zwischen 1936 und 1940 ent-
stand hier das Heeresverpflegungsamt, das während des 
Zweiten Weltkriegs die Wehrmacht mit Nach schub belie ferte. 
Das Militärgelände des nördlichen Ober wiesen felds wurde 
bereits seit 1890 für Flugübungen und als Flugplatz genutzt. 
Die Entscheidung der Stadt, hier den ersten Verkehrsflugha-
fen Münchens zu errichten, minderte, zusam men mit der zu-
nehmenden Ansiedlung großflächiger In dus trie betriebe, aus 
der Sicht bürgerlicher Milieus, den Wohn wert der Gegend. 
Gleichzeitig ließen sich Industrie arbeiter, die in den expandie-
renden Fabriken beschäftigt waren, in Milbertshofen nieder. 
Zu Beginn der 1930er Jahre wurde die BMW-Werkssiedlung 
Keferloher straße / Zieten straße / Wallensteinstraße errichtet.



20 21

arbeiter, die für BMW arbeiten mussten, in Dachgeschosse 
und Keller der BMW-Betriebs wohnungen gepfercht. Darüber 
hinaus unterhielt BMW weitere Lager im Stadtbezirk sowie 
das KZ-Außenlager für das Werk 2 in Allach. BMW ent-
wickelte sich in den 1940er Jahren zum wichtigsten privat-
wirtschaftlichen Arbeitgeber in München mit der höchsten 
Zahl an Zwangsarbeitern. Auch die Süddeutschen Bremsen 
AG und weitere Zuliefer betriebe der Rüstungsindustrie be-
schäf tigten Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter in werks-
nahen Lagern.

Wegen der hohen Dichte an Rüstungsbetrieben war das  
Gebiet Ziel von alliierten Luftangriffen. Zum Schutz der  
deutschen Arbeiter wurden Luftschutzeinrichtungen gebaut; 
Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen war der Zugang  
verboten.

Wachsende Industrien, neue Wohnsiedlungen, Lager
Durch die zunehmende Industrialisierung, die durch die  
Rüstungspolitik des NS-Regimes ab 1933 weiter angeheizt 
wurde, stieg auch der Bedarf an günstigen Wohnungen. Ent-
lang der Milbertshofener Straße / Bad-Soden-Straße / Grieg-
straße / Abt- und Silcherstraße errichtete die GWG (Gemein-
nützige Wohnstätten- und Siedlungsgesellschaft mbH, heute: 
Städtische Wohnungsgesellschaft München mbH) 1937 bis 
1939 eine sogenannte Volkswohnanlage, die jedoch nur in Tei-
len fertiggestellt wurde. Bereits vorher waren auf den freien 
Flächen nördlich der Bahnlinie, die für die Land wirt schaft 
wenig ertragreich waren, Wohngebiete errichtet worden: 
1935 die Reichskleinsiedlung Am Hart, anschließend die 
Klein sied lun gen Neuherberge und Kaltherberge. Ab 1939 
wurde mit dem Bau der GWG-»Volkswohnanlage am Hart-
hof« begonnen, die als Teil der von den national sozia lis ti-
schen Stadtplanern entworfenen – jedoch nicht realisier ten – 
»Volksstadt im Nor den« geplant war. Am Harthof sollten 
zwischen Schleiß hei mer Straße, Neuherberg- und Kämpfer-
straße, beidseits der Dientzenhoferstraße bis zur Rathenau-
straße 3.542 Wohnun gen in 789 Häusern entstehen; kriegs-
bedingt wurden je doch nur 1.135 Wohnun gen in 63 Blöcken 
gebaut. Die Siedlung wurde mit Reichsmit teln gefördert, 
denn der NS-Staat war an der raschen Fertig stel lung interes-
siert, weil hier vor allem Industriearbeiter angesiedelt wer-
den sollten. Ein großer Teil der Wohnungen war für BMW- 
Arbeiter vorgesehen; auch Angehörige der SS-Standarte 
»Deutschland«, für die der monumentale Kasernenbau an 
der Ingolstädter Straße / Neuherbergstraße errichtet worden 
war, sollten hier wohnen. Beim Bau wur den Zwangsarbeiter 
und Kriegs gefangene eingesetzt. Ein Kriegsgefangenenlager 
der GWG befand sich an der Neu her berg straße (heute Be-
zirks sport anlage). Nach Bezug der Häuser wurden Zwangs-

Im Stadtbezirk sind 
vier Hoch bunker von 
1941 erhalten; sie  
befinden sich am  
Anhalter Platz 3, in 
der Schleißheimer 
Straße 281, in der 
Riesenfeld straße 2 
und in der Lerchen-
auer Straße 53. Die 
Aufnahme von 2014 
zeigt den Bunker am 
Anhalter Platz.
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»Judensiedlung« Milbertshofen
In der Knorrstraße 148 entstand ab 
Früh jahr 1941 ein Lager für jüdische 
Zwangsarbeiterinnen und Zwangsar-
beiter. Im Zuge der »Wohn raumari sie-
rung«, also der gezielten Ver drängung 
von jüdischen Münchnerinnen und 
Münchnern aus Häusern und Wohnun-
gen, wurde das Lager zum Auffang-  
und Sammellager. Von Herbst 1941 bis 
August 1942 diente es als Deporta-
tions  lager: Juden aus Mün chen, Ober-
bayern und Schwaben wur den von hier 
über den Bahnhof Mil berts hofen in 
Konzen trations- und Ver nichtungslager 
ins besetzte Ost europa abtransportiert. 
Nur wenige überlebten.

Kriegsende, Besatzung,  
Wiederaufbau
Die Rüstungsbetriebe und die Bahn linie 
waren während des Zweiten Welt kriegs 
wichtige Ziele von Bomben treff ern;  
zerstört wurden aber auch zahl reiche 
Wohnungen und Häuser sowie die Alte 
St. Georgskirche. Die am 30. April 1945 
von der Ingolstädter Straße nach Mün-
chen einmarschie rende US-Armee 
stürmte die SS-Kaserne, die bald zur 
Warner-Kaserne wurde. Die benachbar-
te Verdun-Kaserne (Stadt bezirk 12) wur-
de zur Will-Kaserne, die Panzer wiese 
diente als Truppen übungsplatz, das 
Heeresverpflegungs amt wurde zum 
Alabamadepot. Als Besatzungsmacht 
und später als Ver bündeter waren die 
US-Amerikaner bis zum Abzug 1968 ein 

Die Aufnahme 
von 1941 zeigt zur 
Zwangsarbeit ver-
pflichtete Juden bei 
der Errichtung der 
»Judensiedlung« in 
der Knorrstraße. Im  
August 1942 über-
nahm BMW das 
Lager zur Unterbrin-
gung von Zwangs-
arbeiterinnen und 
Zwangsarbeitern.

Auf dem Alabama-
gelände gab es auch 
ein eigenes Schul-
zentrum für die Kin-
der der im Münchner 
Norden stationierten 
US-Soldaten. In den 
1980er Jahren drehte 
der Bayeri sche Rund-
funk hier die beliebte 
Jugend sendung 
»Live aus dem Ala-
bama«, die unter  
anderem von Amelie 
Fried, Gio vanni di  
Lorenzo, Sandra 
Maisch ber ger, Gün-
ther Jauch und  
Werner Schmid bauer  
moderiert wurde. 
Foto circa 1990
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Unmittelbar nach Kriegsende wurden Lager für DPs (= Dis-
placed Persons, also für Personen, die sich kriegsbedingt 
außerhalb ihres Herkunftslandes befanden und Hilfe bei der 
Rückkehr dorthin beziehungsweise bei der Ausreise in ein 
anderes Land benötigten) im Stadtbezirk eingerichtet, zum 
Beispiel in der einstigen SS-Kaserne und in der Siedlung 
Kaltherberge. Vormalige Zwangsarbeiter- und Kriegsgefan-
genenlager und die ehemalige »Judensiedlung« dienten als 
Flüchtlingslager. In den 1950er Jahren wurde der soziale 
Wohnungsbau im Viertel wieder aufgenommen und begon-
nene Projekte wurden fortgeführt. Zahlreiche deutschstäm-
mige Vertriebene und Flüchtlinge wurden angesiedelt. Im 
Zuge des wirtschaftlichen Aufschwungs warben ansäs sige 
Betriebe, allen voran BMW, ab den 1960er Jahren ausländi-
sche Arbeitskräfte an, die sich im Stadtbezirk niederließen.

dominierender Faktor im Viertel. Im 
Kalten Krieg wur den die US-Kasernen 
im Münchner Norden zur Durchgangs-
station von US-Wehrpflichtigen, die 
nach Korea und später nach Vietnam 
geschickt wurden. Zwar profitierten 
Anwohnerinnen und Anwohner von  
der US-Militärpräsenz – so boten die 
Kasernen beispielsweise Jobs, und  
GIs besuchten die Gasthäuser in der 
Nachbarschaft – doch es kam auch zu 
Kon flikten, etwa wenn US-Soldaten  
in Kneipen randalierten, Schmuggel  
geahndet wurde oder Prostitution in 
Kasernennähe stattfand.

Die Aufnahme von 
1955 zeigt die GWG-
Siedlung Harthof mit 
der Kirche St. Ger-
trud: Blick von der 
Dientzenhoferstraße 
nach Westen bis zur 
Hugo-Wolf-Straße;  
im Süden von der  
Rathenaustraße bis 
zum Schliemann weg.

Schichtwechsel bei 
BMW in Milberts-
hofen 1968: Das 
Unternehmen hatte 
Gastarbeiter aus der 
Türkei, dem dama -
ligen Jugoslawien  
und aus Griechen land 
angeworben.
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München ’72: die Welt zu Gast auf dem Oberwiesenfeld
Das ehemalige Militär- und Flughafengelände Oberwiesen-
feld diente nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst als Schutt-
abladeplatz für die Trümmer kriegszerstörter Gebäude. Zu 
Beginn der 1960er Jahre entschied die Stadt, dass auf dem 
280 Hektar großen Gelände ein städtisches Erholungs gebiet 
mit Sportstätten entstehen sollte. Den Wettbewerb gewan-
nen die Architekten Henschker und Deiß. Mit diesem Ent-
wurf bewarb sich München um die Olympischen Som mer-
spiele und erhielt am 26. April 1966 den Zuschlag.

Im Februar 1967 wurde ein nationaler »Ideen- und Bau wett-
bewerb für die Bauten und Anlagen der XX. Olympischen 
Spiele 1972« in München ausgeschrieben. Dabei war man 
sich der Verantwortung bewusst, dass Deutschland erst-
mals nach dem Zweiten Weltkrieg ein internationales Sport-
groß ereignis ausrichten durfte. Politiker, Sportfunktionäre 
und Architekten waren sich darin einig, dass sich »Mün-
chen ’72« grundlegend von der nationalsozialistischen Pro-
pagandaschau der Olympischen Spiele von Berlin im Jahr 
1936 abgrenzen musste. Monumentalität in der Architektur 
war ebenso zu vermeiden wie das Zurschaustellen natio-
naler Symbole. Diese Vorgaben erfüllte der Siegerentwurf 
von Fritz Auer, Büro Behnisch & Partner, der die Stadien in 
die nach Plänen von Landschaftsarchitekt Günther Grzimek 
modellierte Landschaft einbettete und die Gebäude mit  
einer spektakulären Zeltdachkonstruktion von Frei Otto  
versah. 

In Abgrenzung zu nationalsozialistischen Massenveran stal-
tun gen entwickelte der Designer Otl Aicher (1922 – 1991) als 
federführender Gestaltungs beauf tragter der Olympischen 
Spiele ein Farbkonzept, das die Nationalfarben schwarz-rot-

Bei der Sonder sit zung des Stad t rats vom 20. Dezember 
1965 erläuterte der Münchner Ober bür ger meister Dr. Hans- 
Jochen Vogel dem Präsidenten des Na tio nalen Olympi-
schen Komitees (NOK) Willi Daume das erste Modell für 
die Olympiabauten auf dem Oberwiesen feld. Von links nach 
rechts: Willi Daume, Albert Bayerle (3. Bürgermeister), Georg 
Brauchle (2. Bürger meis ter) und Dr. Hans-Jochen Vogel
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Die Geiselnahme und Tötung von elf 
Teilnehmern des israe lischen Olympia-
teams am 5. September 1972 durch 
palästinensische Terroristen erschüt-
terten die Menschen in München, in 
der Bundesrepublik Deutschland und 
weltweit. Vor dem Hintergrund der an 
Jüdinnen und Juden in der NS-Zeit  
verübten Verbrechen wurde es als be-
sonders schlimm empfunden, dass die 
Opfer Juden waren.

gold konsequent vermied und diese 
durch blau, grün, orange, gelb, weiß 
und silbern ersetzte.

Der Zuschlag für die Olympischen 
Spiele und die damit verbundenen In-
vestitionen brachten einen enormen 
Schub für München: Das über Jahre 
verwaiste zentrumsnahe Brach land auf 
dem Oberwiesenfeld wurde bebaut, 
die lange geplante Stadtautobahn – der  
Mittlere Ring – und das U- und S-Bahn-
netz wurden termingerecht verwirklicht, 
die Stadt für Tou risten herausgeputzt.

München ’72 sollte 
der Welt ein freund-
liches Deutschland 
zeigen: Hostessen  
internationaler Her-
kunft warben für  
diese Idee – hier  
vor der Kulisse des  
Olym  piaparks mit 
Olympiastadion, 
Fernseh turm und den 
Terrassenbauten des 
Olympischen Dorfes. 
Stofdackel Waldi (in 
den »Mün chen ’72«-  
Farben Otl Aichers) 
war das erste Mas-
kottchen für Olympi-
sche Spiele über-
haupt.

Im Rahmen einer  
Ge denkfeier zum  
40. Jah restag des 
Olympiaattentats 
wurden am 5. Sep-
tember 2012 am 
Mahn mal beim  
Tat ort der Geisel-
nahme in der 
Connolly straße 31 
Kränze für die ermor-
deten Sport ler nie-
der ge legt. Shay  
Shapira, Sohn des 
getöteten Leicht ath-
letiktrai ners Amizur 
Shapira, sprach das 
Kaddisch für die  
Opfer des Attentats.
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eine große Zahl von schlecht gebauten Sozialwohnun gen 
minderten die Wohnqualität. Eine Kehrtwende zum Bes-
seren wurde durch ein 1985 entwickeltes Sanierungs pro-
gramm und von 2000 bis 2009 durch das Programm  
»Soziale Stadt« herbeigeführt. In diesem Rahmen entstan-
den unter ande rem das Kultur- und Bürgerhaus Milberts-
hofen mit dem neu gestal teten Curt-Mezger-Platz. Die 
Wohnqualität der Sozial bauten wird durch anhaltende 
Modernisierungsmaß nah men verbessert, so zum Beispiel 
durch Neubauprojekte der GWG in der Dien tzen hofer- und 
in der Kämpferstraße 2021/2022. Das mit einem eigenen  
U-Bahnanschluss, Infra struktur ein rich tungen und Ein kaufs-
möglichkeiten ausge stattete Stadtteilzentrum Nord haide  
ist vor allem für Familien attraktiv. Neben der renaturierten 
Panzerwiese und dem Olympiapark sorgen der Petuelpark 
und der Grünzug mit Spielmeile, der auf der ehemaligen 
Trambahntrasse entstand, für bessere Luft und für mehr 
Grün im Stadtbezirk. Eine weitere positive Neuerung ist das 
zum Schuljahr 2016/2017 eröffnete Staatliche Gymnasium 
München-Nord in der Knorrstraße 171. Dieses umfasst ein 

Veränderungen und Ausblick
Vom ursprünglichen Milbertshofen ist 
wenig erhalten. Was der Krieg nicht zer-
stört hatte, musste Modernisie rungs- 
und Infrastrukturmaßnahmen weichen. 
In den 1960er Jahren wurde der Frank-
furter Ring zur Stadtautobahn ausge-
baut, das alte Schwaighaus, mehrere 
Höfe und Gasthäuser wur den abgeris-
sen und der verbliebene Rest des 
histori schen Dorfes wurde end gül tig 
vom jüngeren Ortskern ab ge trennt. Am 
südlichen Ende Milbertshofens erfolgte 
wenig später der Ausbau der Petuel-
straße zum Petuelring. Das stei  gende 
Verkehrsaufkommen, emis sions starke 
Industrie betriebe, ein hoher Arbeits-
losenanteil, geringe Grünflächen und 

Petuelpark über dem 
Petueltunnel, 2004

Das aus poliertem Edelstahl  
gefertigte Kunstwerk »Feuer und 
Flamme« vor dem Gymnasium 
München-Nord schuf der Bild-
hauer Bruno Wank im Rahmen 
von QUIVID, dem Kunst-am-Bau-
Programm des Baureferats. Es 
symbolisiert das olympische  
Feuer und steht gleichermaßen 
für sportlichen Wettkampf und  
internationalen Frieden – also für 
Werte, die die Schule auch über 
ihren Sportschwerpunkt vermit-
telt. Foto von 2022
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sprachliches und ein naturwissenschaftlich-technologisches 
Gymnasium und bietet pro Jahrgangsstufe je eine Sport- 
beziehungsweise Leistungssportklasse an.

Der KulturGeschichtsPfad lädt dazu ein, den Stadtbezirk  
Milbertshofen-Am Hart anhand von drei Rundgängen in all 
seinen prägenden Facetten zu entdecken.

Milbertshofen-Am Hart

Rundgang 1: Harthof und Am Hart11
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Panzerwiese und Siedlung Nordhaide

Wo von 1998 bis 2011 der familienfreundliche Stadtteil 
Nord haide entstand, befand sich bis 1990 ein militärisches 
Sperrgebiet. 1994 kaufte die Landeshauptstadt München 
die ehemalige »Panzerwiese« (Gesamtfläche 200 Hektar) 
und lobte einen Wettbewerb zu deren Teilbebauung aus, 
den die Architekten Hans Engel, Herbert Jötten und die 
Landschaftsarchitektin Bü Prechter gewannen. Auf dem 
süd westlichen Teil des vormaligen Truppenübungsplatzes 
konzipierten sie die Siedlung Nordhaide. Der weitaus grö-
ßere Teil der ehemaligen Panzerwiese blieb unbebaut. Diese 
in Europa einzigartige, aus Kalkmagerrasen mit Gräsern und 
Kräutern bestehende, über die Stadtgrenze hinausreichende 
Heidelandschaft steht seit dem Jahr 2002 unter Natur-
schutz. Einige Wege in der neuen Siedlung, wie der Frauen-
mantel- oder der Golddistelanger, sind nach Pflanzen be-
nannt, die auch auf der Panzerwiese wachsen. Zusammen 
mit dem nördlich anschließenden, ebenfalls geschützten 
Waldgebiet Hartelholz bietet die ehemalige Panzerwiese  
Lebensraum für verschiedene Tierarten, darunter Rebhüh-
ner, Wildkaninchen und verschiedene Bienenarten. Das  
Heidegebiet wird auch als Schafweide genutzt. 
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Das Luftbild von 2013 zeigt die Siedlung Nordhaide mit »Diagonale«, 
die die zentralen Einrichtungen und die Anger miteinander verbindet 
(Konzept der kurzen Wege). Die Diagonale verläuft zwischen Domini-
kuszentrum im Süden und dem Einkaufszentrum MIRA. Nördlich von 
diesem eröfnete zum Schuljahr 2015/2016 das neue Berufliche Schul-
zentrum (BSZ) in der Schleißheimer Straße 510. Zum BSZ gehören die 
städtische Robert-Bosch-Fachoberschule für Wirtschaft (FOS), die städ-
tische Nelson-Mandela-Berufsoberschule für Wirtschaft (BOS) und die 
städtische Fachakademie für Heilpädagogik (FAH). 

Rechts: Der von der Sied lung Nordhaide in Rich tung Naturschutz  gebiet 
wei  sende Steg gehört zu dem mehr teiligen Kunstwerk »ALITTLE  MORE -
LOVE« der Künst ler gruppe »das ände rungsatelier«. Die Instal la tion 
ent stand 2008 im Rahmen von QUIVID, dem Kunst-am-Bau-Programm 
des Baureferats der Lan deshaupt stadt Mün chen. Auch der beliebte 
Brunnen »Ab durch die Mitte« am Nordhaide-Platz von Alexander  
Laner wurde von QUIVID gefördert.
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Die Luftaufnahme 
von 1956 zeigt den 
Kindergarten und die 
Schule in der Hugo-
Wolf-Straße sowie 
die Kirche St. Gertrud. 
Der Straßen name 
erinnert an den Kom-
ponisten Hugo Wolf 
(1860 – 1903).

Volksschule und Kindergarten  
am Harthof
Das Gebiet zwischen Schleißheimer 
Straße und Ingolstädter Straße gehörte 
ursprünglich zu Feldmoching und war 
dessen Weidewald (= Hart). Als erstes 
Gebäude entstand um 1890 das Gut 
Harthof; 1927 erwarb die Landeshaupt-
stadt München das Gut und die zughö-
rigen Ländereien als Baulandreserve. In 
der Umgebung des Gutshofs entstand 
ab 1900 die »Kolonie Harthof«, mit zahl-
reichen Gärtnereien.
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In der Siedlung Nordhaide gibt es etwa 2.500 Wohnungen, 
davon 545 Studen tenwohnungen, für rund 6.500 Men-
schen. Zahlreiche Grün- und Spielflächen, Be  wohnergärten, 
reduzierter Autoverkehr und soziale Ein rich tungen, Kinder-
tages stätten und Schulen tragen zur hohen Wohnqualität 
und zum guten Zusammenleben im Stadtteil bei. Von her-
ausragender Bedeutung ist das Dominikuszentrum, das die 
Katho lische Kirchen stif tung St. Gertrud, das Caritas zentrum 
München-Nord und das Erzbischöfliche Jugendamt-Mün-
chen errichten ließen. In dem von Andreas Meck, Träger des 
Architekturpreises der Landeshauptstadt München 2015, 
geplanten Komplex in Backstein-Archi tektur sind verschie-
dene Beratungs stellen, eine Kindertagesstätte und ein  
Andachtsraum untergebracht.

Beim Dominikuszentrum befindet sich die 
erste Station des »Weges der Hoffnung im 
Münchener Norden«, der aus insgesamt  
sieben Stationen besteht und die sieben  
biblischen Werke der Barmherzigkeit aufgreift. 
Der Weg wurde anlässlich des Ökumenischen 
Kirchentags 2010 eröffnet und von namhaf ten 
Künstlern gestaltet. Der von Alix Stadt bäumer 
geschaffene Bildstock »Gitter aus Efeu« sym-
bolisiert das Thema »Gefangene befreien – 
Überleben können«.

Der von der Künstlerin Anna Leonie blau  
gestaltete Andachtsraum im Dominikus zen t-
rum ist ein Ort der Ruhe und Kontem plation. 
Hier feiert auch die serbisch-orthodoxe  
Gemeinde Gottesdienste. Foto 2014
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Der Name Harthof wurde Namensbestandteil der ab 1939 
errichteten Volkswohnanlage; nördlich von dieser entstand 
in den 1950er Jahren zwischen Neuherberg- und Rathen-
austraße die Siedlung Harthof. Für das neue Viertel planten 
die Architekten Helga und Adolf Schnierle und Fritz Florin 
den Kindergarten in der Hugo-Wolf-Straße 68 und den be-
nachbarten Schulkomplex, Hugo-Wolf-Straße 70, der in zwei 
Bauabschnitten von 1953 bis 1955 und von 1958 bis 1959 
gebaut wurde.

Das Schulhaus verfügt über eine große Aula, um die herum 
sich auf drei Geschossebenen die Klassenzimmer gruppie-
ren. Die Ostwand der Aula besteht aus einer durchgehen-
den Glaswand, die den Blick in den Schulpark mit altem 
Baumbestand freigibt.

Neben der Hugo-Wolf-Grundschule bezog 1968 die Baltha-
sar-Neumann-Realschule einen Teil des Schulkomplexes. Sie 
ist benannt nach dem aus Eger/Cheb im heutigen Tschechi-
en stammenden Barock- und Rokoko-Baumeister Johann 
Balthasar Neumann (1687 – 1753). Die Realschule bietet ab 
der 7. Klasse die Auswahl zwischen drei Wahlpflichtfächer-
gruppen an, wobei der Schwerpunkt entweder im mathe-
matisch-naturwissenschaftlichen, betriebswirtschaftlichem 
oder sozialem Bereich liegt.

Als wegweisende Gebäude der 1950er Jahre stehen Schule 
und Kindergarten unter Denkmalschutz.

Evangelisch-lutherische 
Versöhnungskirche 
1953 erwarb die evangelische Kirche 
das Grundstück in der Hugo-Wolf- 
Straße. Am 18. September 1956 er-
folgte die Grundsteinlegung für den 
von Franz Gürtner geplanten Neubau. 
Dieser wurde bereits zehn Monate 
später, am 30. Juli 1957, von Kreis-
dekan Oberkirchenrat Arnold Schabert 
geweiht. Ab 1959 betreute die Ver-
söhnungskirche die Siedlungen Neu-
herberge, Am Hart und Harthof sowie 
das Barackenlager Frauenholz (zu  
letzterem siehe KGP 24). Damals  

Die Versöhnungskir-
che in der Hugo- Wolf-
Straße 16 wurde 1956 
nach dem Motto des 
evan gelischen Kir-
chenjahrs benannt. 
Die entsprechende 
Bibelstelle, »Lasset 
euch versöhnen mit 
Gott« (2 Korinther 5, 
20), steht über dem 
Hauptportal.  
Aufnahme von 1962
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übernahm der engagierte Prodekan Otto Steiner die Pfarr-
stelle und die damit verbun dene Seelsorge für die in den 
Anfangsjahren von ehemali gen Displaced Persons, Flücht-
lingen, Geringverdienern und Arbeitslosen geprägte Ge-
meinde. Diese wurde am 8. März 1960 zur selbstständigen 
Gemeinde erhoben. Seit ihrem Bestehen engagiert sich die 
Kirchengemeinde mit Sach- und Lebensmittelspenden für 
sozial Benachteiligte; anfangs wurde sie dabei auch von den 
in den benachbarten Kasernen sta tionierten US-Streit kräften 
unterstützt. So verteilt die »Kirchenküche« Lebensmittel an 
Bedürftige. 

Seit 1962 unterhält die Versöhnungskirche einen Kindergar-
ten und Kinderhort, heute: Kindertagesstätte Arche Noah  
in der Hugo-Wolf-Straße 12. 1974 kamen eine heilpädagogi-
sche Tagesstätte und eine Altenpflegestation, die sich spä-
ter zur Diakoniestation Harthof-Freimann entwickelte, dazu.

Seit 1960 besteht der Posaunenchor von Versöhnungs- und 
Evangeliumskirche und verschönert die Gottesdienste am 
Harthof und in der Nachbargemeinde Hasenbergl.
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1956 ge dachte die 
Katho lische Kirche 
der Heiligen Gertrud 
(1256 – 1302). Aus 
diesem Grund war 
es naheliegend, dass 
der damals errichtete 
Kirchenbau in der 
Weyprechtstraße 75 
nach der Ordensfrau 
des Zisterzienserin-
nen-Klosters Helfta 
benannt wurde.

Katholische Kirche St. Gertrud

Die rasche Bebauung des Wohn ge biets Harthof in den 
1950er Jahren führte 1956 zur Errichtung eines weiteren 
Kirchenbaus für die zugezo ge nen Ka tho liken. Nach nur 
sechs Monaten Bauzeit wurde die Kirche am 11. No vem ber 
1956 von Kardinal Josef Wen del geweiht. Die charakteris-
ti schen Fresken der Außenfassade schuf der Künstler Karl 
Mannin ger. Im Kirchen inneren hängt das Metallkreuz des 
Künstlers Johannes Dumanski. 1963 wurde St. Gertrud 
selbständige Pfarrei; bereits ein Jahr später konnten Pfarr-
zentrum und Pfarrkindergarten eröffnet werden. Die in der 
Siedlung Nord haide lebenden Katholiken gehören zur Pfarrei 
St. Gertrud; für diese wurde das dortige Dominikuszentrum 
errichtet. Seit 2009 werden die Gottesdienste der Eritreisch-
Orthodoxen Tewahdo Ureal Kirche in München in Räumen 
der katholischen Pfarrei St. Gertrud gefeiert.



Das Luftbild von 1965 zeigt die gebogenen Straßen der US-Siedlung 
und die ostwärts gelegene Warner Kaserne. Deutlich zu erkennen sind 
zahlreiche Baseballfelder (baseball diamonds), die die Präsenz der 
Amerikaner in dieser Gegend unterstreichen. Der nördliche Teil der 
US-Siedlung grenzte direkt an den Truppenübungsplatz (Panzerwiese); 
nördlich der Kaserne erkennt man die in den 1950er Jahren errichtete 
Obdachlosensiedlung, die aufgrund erheblicher Baumängel in den 
1980er Jahren abgerissen und durch die heutige Bebauung ersetzt  
wurde. Das zwischen Obdachlosensiedlung und Morsering errichtete 
weiße Gebäude mit dem großen Parkplatz war der US-Einkaufsmarkt PX.

Idylle vor dem Ab-
bruch: Die Aufnahme 
vom Juli 2015 zeigt 
eines der ursprüng-
lich für Offiziere der 
US-Streitkräfte er-
richteten Doppelhäu-
ser in der Morton-
straße. Mehrere 
Häuser wurden seit-
her bereits abgeris-
sen, weil hier ein 
neues Stadtviertel 
entsteht.
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Ehemalige US-amerikanische Siedlung

Für die Unterbringung von Offizieren und Soldaten der  
US-Streitkräfte und ihren Familien ließ die Bundesrepublik 
Deutschland eine aus 654 Wohnungen bestehende Siedlung 
errichten. Entlang von Rockefellerstraße und Morsering ent-
standen ab 1954 dreigeschossige Wohnblöcke, wie sie für 
US-Militärsiedlungen dieser Zeit typisch sind; für höhere  
Offiziere wurden in der Mortonstraße Doppelhäuser mit 
Carports errichtet.

Zur Versorgung und Unterhaltung der in der Warner Kaserne 
(heute Ernst-von-Bergmann-Kaserne) stationierten US-Mili-
tärangehörigen gab es ein Kino, ein amerikanisches Waren-
haus (Post Exchange, PX), Clubs und mehrere Sportstätten. 
Nach der Räumung der Warner Kaserne durch die US-Streit-
kräfte im Jahr 1968 wurde die Siedlung an die Bundesver-
mögensverwaltung (heute Bundesanstalt für Immobilienauf-
gaben, BImA) zurückgegeben, die die Wohnungen seither 

42
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Ernst-von-Bergmann-Kaserne

Das monumentale Hauptgebäude der heutigen Ernst-von-
Bergmann-Kaserne, Neuherbergstraße 11, entstand 1934 
bis 1938 nach Plänen von Oswald Bieber, Theo Lechner  
und weiteren Architekten als »SS-Kaserne Freimann« für die 
SS-Standarte »Deutschland«, einem bewaffneten Verband 
der sogenannten SS-Verfügungstruppe, die später in der 
»Waffen-SS« aufging. Die Verfügungstruppe sollte als Partei-
armee den Machterhalt der NSDAP gewährleisten und  
wurde vor dem Krieg vor allem als Repräsentations- und 
Wachtruppe des Regimes eingesetzt.

Während die SS-Mannschaften in der Kaserne unterge-
bracht waren, sollten SS-Führer und -Unterführer mit ihren 
Familien in einer Siedlung wohnen, die südlich an die Kaser-
ne angrenzte. Die fünf Straßen der Wohnsiedlung wurden 
auf Wunsch des Büros des Reichsführers-SS 1937 nach  
SS-Männern benannt, die 1931 und 1932 vorgeblich im 
»Kampf« gegen Kommunisten und gegen das demokrati-
sche Wehr- und Verteidigungsbündnis Reichsbannerbund 
Schwarz-Rot-Gold ums Leben gekommen waren und im  
NS-Staat als »Helden« galten. Die nationalsozialistischen 
Straßennamen wurden schon bald nach Kriegsende, am  
1. Juli 1945, nach Vogelarten umbenannt; sie heißen seither 
Regenpfeifer-, Kreuzschnabel-, Haubenlerchen- und Buch-
finkenweg.

Die SS-Standarte »Deutschland« beteiligte sich nach dem 
Münchner Abkommen vom 30. September 1938 an der Be-
setzung der sogenannten Sudetengebiete – dem westlichen 
Grenzgebiet der damaligen Tschechoslowakei. Die Einheit 
befand sich ab Oktober 1938 permanent außerhalb der  

vermietet. Die Wohnblöcke im Bereich Rockefellerstraße 
und Morsering wurden und werden saniert; langfristig wird 
das Areal nachverdichtet. 2010 beschloss die BImA, die ehe-
maligen Offiziersbungalows in der Mortonstraße abzureißen 
und durch Geschosswohnungsbau zu ersetzen. Dieser Pro-
zess hat bereits begonnen. Der vollständige Abbruch und 
Neubau wird sich aber – in Abhängigkeit vom Auslaufen der 
langjährigen Mietverträge – über mehrere Jahre erstrecken. 
Unter Wahrung des alten Grün- und Baumbestands entsteht, 
teils durch private Bauträger, teils durch die Wohnungsbau-
gesellschaft für Staatsbedienstete, Stadibau, ein neues 
Quartier.

Die bisherige Grund- und Mittelschule an  
der Bernaysstraße bezog zum Schuljahr 
2021/2022 einen modernen Neubau in der  
Rockefellerstraße 11 und heißt entsprechend 
ihrer neuen Adresse. Nach dem Umzug er-
folgte der Abbruch des alten Schulhauses.  
An dessen Stelle entsteht eine Dreifachsport-
halle, die zum Schuljahresbeginn 2023/2024 
in Betrieb geht.
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Kaserne und war ab Kriegsbeginn mehrfach an Kriegsver-
brechen beteiligt. Die »SS-Kaserne Freimann« diente wäh-
rend des Krieges als Unterkunft und Ausbildungsstandort 
der SS; ferner waren hier SS-Flak-Einheiten stationiert.

Ab November 1941 mussten circa 27 Häftlinge des KZ  
Dachau für die SS-Standortverwaltung arbeiten. Sie wurden 
beispielsweise im Kesselhaus der Kaserne eingesetzt oder 
hatten Instandhaltungs- und Reinigungsarbeiten zu verrich-
ten. Während ihres Arbeitseinsatzes waren die KZ-Häftlinge 
durchgehend von SS-Posten bewacht; nach der Arbeit  
wurden sie in einem Haus auf dem Kasernengelände ein-
gesperrt. Kleinste Vergehen bestrafte die SS mit Misshand-
lungen. Im Sommer 1943 ließ sie einen russischen Häftling 
vor den Augen seiner Mitgefangenen erhängen, weil er  
Lebensmittel gestohlen hatte. In der dritten Aprilwoche 
1945 wurden die verbliebenen Häftlinge zu einem Evakuie-
rungsmarsch in das KZ Dachau gezwungen. Ein weiteres 
Arbeitskommando des KZ Dachau, das aus circa 35 Häft-
lingen bestand, war von September bis Dezember 1942 in 
der Kaserne untergebracht. Sie waren von der Baufirma  
Dyckerhoff und Widmann angefordert worden, die im Auf-
trag der SS Baracken zur Kasernenerweiterung errichtete.

Nach erbitterten Kämpfen nahm ein gepanzerter Verband 
der von Norden nach München einrückenden US-Armee  
die SS-Kaserne am 30. April 1945 ein. Die große Anlage 
wurde nach dem Zweiten Weltkrieg für die Unterbringung 
und Versorgung von Displaced Persons (DPs) genutzt. Die 
Inter national Refugee Organization (IRO) betreute im Okto-
ber 1950 rund 3.800 DPs verschiedener Nationalitäten und 
unterstützte sie bei der angestrebten Ausreise.

Blick über den Exerzierplatz mit dem acht -
stöcki  gen Turm neben der ehemaligen Haupt-
wache an der Ingolstädter Straße im Jahr 
1939. Der äußerlich schlichte und weit läufige 
Kasernen bau wurde in Stahlbeton errichtet. 
Die Funk tions archi tek tur der SS-Kaserne un-
terscheidet sich hinsichtlich des verwendeten 
kost spie ligen Baumaterials, der aufwän digen 
Bautechnik und durch den Verzicht auf Fassa-
denschmuck deutlich von den Wehrmachtska-
sernen dieser Zeit, die meist als Ziegelbauten 
errichtet wur den und Zierelemente aufwiesen.
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Zur Sanitätsakademie gehören auch 
eine wehrpathologische und eine mili-
tärgeschichtliche Lehrsammlung. An 
den über 3.000 pathologischen und 
anatomischen Exponaten aus der Zeit 
des Ersten Weltkriegs bis heute lassen 
sich Kriegsverwundungen studieren, 
die durch Geschosse, Minen und che-
mische Kampfmittel herbeigeführt  
wurden. Die militärgeschichtliche Lehr-
sammlung der Sanitätsakademie be-
wahrt Exponate, Literatur und Quellen 
zur Geschichte der Sanitätsdienste 
deutscher Streitkräfte seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts. Sie steht der  
interessierten Öffentlichkeit nach Vor-
anmeldung zur Verfügung.

Ab 1948 hieß die von den Amerikanern bis 1968 genutzte 
Kaserne »Warner Kaserne«, benannt nach dem am 21. De-
zember 1944 in den Ardennen gefallenen Unteroffizier Henry 
F. Warner (geboren 1923), dem der US-Kongress posthum 
die »Medal of Honor«, die höchste US-Tapferkeitsauszeich-
nung, verliehen hatte.

Während der Olympischen Sommerspiele von 1972 waren 
in der Kaserne neben Bundeswehreinheiten auch Einheiten 
der Bayerischen Bereitschaftspolizei, des Bundesgrenz-
schutzes und des Technischen Hilfswerks untergebracht. 
Die Bundeswehr wählte den ehemaligen bayerischen  
Generalarzt Ernst von Bergmann (1836 – 1907), der als  
Begründer der Asepsis und führender Vertreter der Kriegs-
chirurgie seiner Zeit gilt, als Namensgeber der Kaserne, in 
der seit 1980 die Sanitätsakademie der Bundeswehr unter-
gebracht ist. 2012 wurde das Auditorium Maximum der 
Sanitäts aka de mie nach dem Medizinstudenten Hans Scholl 
(1918 – 1943), einem führenden Mitglied der studentischen 
Widerstandsgruppe »Weiße Rose«, benannt.

2013 erfolgte die Umstrukturierung der Sanitätsakademie 
zum alleinigen Zentrum für Ausbildung, Forschung und  
Fähigkeitsentwicklung des Sanitätsdienstes der Bundes-
wehr. 2020/2021 entstanden auf dem Kasernengelände 
neue Unterkunftsgebäude für Soldatinnen und Soldaten.

Eines der bemer-
kenswertesten 
Objekte der militär-
geschichtlichen 
Lehrsammlung ist 
ein preußischer 
Verband mittelwagen 
von 1867. 
Aufnahme von 2014 
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Siedlung Neuherberge

Die Siedlung Neu-
herberge entstand 
in unmittelbarer 
Nachbarschaft zur 
SS-Kaserne (heute 
Ernst-von-Bergmann-
Kaserne). Aufnahme 
vom Dezember 1938

Der zentrale Platz der Siedlung, der Spengelplatz, war 
ursprünglich nach einem jung gestorbenen Hitlerjungen 
benannt. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde er dem 
Landschaftsmaler Johann Ferdinand Spengel (1819 – 1903) 
gewidmet.

Westlich der Siedlung erinnert der 1965  
benannte Scholler weg an Otto Scholler 
(1877 – 1952), den frühe ren Werkleiter der 
städtischen Verkehrs be triebe, der 1934 von 
den Nationalsozialisten entlassen wurde  
und in der NS-Zeit mehrmals inhaftiert war. 
Scholler erwarb sich große Verdienste um  
den Ausbau der öffentlichen Verkehrs mittel.

Auf städtischem Grund wurde im  
August 1936 westlich der Ingolstädter 
Straße die aus 169 Kleinhäusern be-
stehende Siedlung Neuherberge fertig-
gestellt. Die Auswahl der Siedler er-
folgte nach Kriterien der NS-Ideologie. 
Die Siedler stellen mit großem Garten-
anteil zur Selbstversorgung waren vor 
allem für arme, kinderreiche »arische« 
Familien vorgesehen. Viele der hier  
ansässig werdenden Siedlerinnen und 
Siedler waren als Zivilarbeiterinnen  
und Zivil arbei ter in den benachbarten 
Kaser nen oder in der Rüstungsindus-
trie beschäf tigt.
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Metten leiter (1765 – 1853), einem Kupferstecher und Litho-
grafen, be nannt. Heute werden auf dem begrünten Platz die 
Feste der Anwohner gefeiert; hier befinden sich ein Weg-
kreuz, der Maibaum und ein Kinderspielplatz.

Am 4. Dezember 1945 beschlagnahmte die US-Armee 
sämt liche Häuser der Siedlung mitsamt der Einrichtung,  
um dort circa 2.000 Displaced Persons unterzubringen, die 
von der UN-Flüchtlingsorganisation UNRRA (United Nations 
Relief and Rehabilitation Administration) betreut wurden. 
Unter ihnen befanden sich zahlreiche Jüdinnen und Juden 
aus Osteuropa, die von München in die USA oder nach  
Palästina ausreisen wollten. Die bisherigen Bewohnerinnen 
und Bewohner der Siedlung mussten ihre Häuser verlassen 
und wurden vom Münchner Wohnungsamt provisorisch  
untergebracht; 1949 konnten die meisten von ihnen wieder 
in ihre Häuser zurück kehren. Die Zeit der Beschlagnahmung 
war voller Spannungen. Unter anderem warfen die Eigen-
tümer der Siedler häuser den neuen Bewohnerinnen und  
Bewohnern vor, die Grundstücke ver kommen zu lassen und 
Einrichtungsgegenstände illegal zu verkaufen.

Siedlung Kaltherberge

Als weitere Selbstversorgersiedlung für 
bedürftige Arbeiter familien entstand 
1936 / 1937 östlich der Ingol städter 
Straße die Kleinsiedlung Kalt  her berge, 
deren einziger direkter Zu gang seit 
jeher über die Gundelkoferstraße führt. 
Der Mettenleiterplatz bildet den Mittel-
punkt der ursprünglich aus 221 Sied-
ler häusern bestehenden Siedlung. Die 
natio nal sozialistischen Planer hatten 
den Platz ursprünglich nach einem der 
getöteten Teilnehmer des sogenann ten 
Hitler-Putsches (9. November 1923) 
benannt, den die NS-Propaganda als 
einen der »Blut zeugen der Bewe gung« 
verehrte. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde der Platz nach Johann Michael 

Die Straßen der 
Siedlung erhielten 
erst in den 1950er 
Jahren einen ge-
pflasterten Belag.
Aufnahme um 1936
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Siedlung Am Hart

ihrer Ideologie. Nach zwei Jahren Bauzeit wurde die mit 
Hakenkreuz fahnen geschmückte Reichsklein sied lung Am 
Hart am 8. September 1935 durch Oberbürgermeister Karl 
Fiehler offiziell übergeben.

Die Aufnahme vom 
Dezember 1938 zeigt 
die Reichsklein sied-
lung Am Hart mit der 
katholischen Kirche 
Zu den 14 Nothelfern, 
Karlsbader Straße 2.

Die Siedlung Am Hart geht auf das 
Reichskleinsiedlungsprogramm zurück, 
das Reichskanzler Heinrich Brüning am 
6. Oktober 1931 per Notverordnung in-
itiiert hatte. Das Reichskleinsied lungs-
programm galt vor allem Erwerbslosen 
und sah die Errichtung von einfach 
ausgestatteten Siedlungshäusern in 
Eigenleistung vor. Alle Siedlerstellen 
waren mit großen Gartengrundstücken 
für den Anbau von Obst und Gemüse 
und zur Haltung von Kleintieren aus-
gestattet, um die weitgehende Selbst-
versorgung zu ermöglichen. Nach dem 
Ende der Weimarer Republik führten 
die Nationalsozialisten das Programm 
fort, stellten es jedoch in den Dienst 

Der Expansionsdrang des NS-Regimes 
schlug sich in der Benennung von 
Straßen nieder: Arnauer Straße, Eger-
länder Straße, Kaadener Straße, Karls-
bader Straße, Marienbader Straße 
und Sudetendeutsche Straße wurden 
bereits 1934 nach Städten im Westen 
der Tschechoslowakischen Repu blik 
beziehungsweise dem dort lebenden 
deutschsprachigen Bevölkerungsteil 
benannt, den die nationalsozialistische 
Propaganda durch territorialen An-
schluss »Heim ins Reich« holen wollte. 
In dem am 30. September 1938 im so-
genannten Führerbau (Arcisstraße 12)  

Die Volksschule an der 
Rothpletzstraße 40 
trug ursprünglich die 
Aufschrift: »Dies 
Schulhaus wurde  
erbaut in den Jahren 
1938 – 39 zur Zeit der 
Heimkehr der Sude-
ten lande in das  
Deutsche Reich«. 
Aufnahme circa 1940
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Die Einweihung des 
Pölzl-Denkmals am  
28. September 1996 
stand im Zeichen der 
deutsch-tschechi-
schen Aussöhnung 
und Annäherung. Die 
Aufnahme zeigt von 
links nach rechts den 
Direktor des Archivs 
der Stadt Ustí nad 
Labem Vladimir Kai-
ser, Bürgermeisterin 
Gertraud Burkert, 
Franz Maget, Hans-
Jochen Vogel, der 
beim Festakt die  
Gedenkrede auf Pölzl 
hielt, Volkmar Gabert, 
Erich Sandner und 
den Prager Bildhauer 
Zdeněk Kolářský, der 
das Denkmal gestal-
tet hatte. Die Münch-
ner Initiatoren stifte-
ten ein Pendant des 
Denkmals mit tsche-
chischer Inschrift  
und schenkten es  
der Stadt Ustí nad  
Labem, die es 1998 
am dortigen Rathaus 
anbringen ließ. 

starb am 1. September 1944 unter un-
geklärten Umständen im Krankenhaus 
von Aussig. Der ehemalige Bürger-
meister war während des Kalten Krie-
ges in seiner Heimat lange vergessen; 
inzwischen gilt Leopold Pölzl in Ústí 
wegen seiner Verdienste um die Stadt 
und wegen seines mutigen Wider-
stands gegen die Nationalsozialisten 
als eine der bedeutendsten Persönlich-
keiten der Stadtgeschichte.

Das Wirtshaus Am Hart, Sudetendeutsche 
Straße 40, zu dem ein Biergarten und eine 
Theaterbühne gehören, ist ein beliebter Treff-
punkt im Viertel. Auf der Bühne standen be-
reits Berühmtheiten des bayerischen Kaba-
retts, wie die Biermösl Blosn, Luise Kinseher 
und Wolfgang Krebs.
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von Groß britannien, Frankreich, Italien und Deutschland 
unterzeichneten »Münch ner Abkommen« wurde die Tei lung 
der Tschechoslowaki schen Republik durch die Abtretung der 
»Sudetengebiete« an das Deutsche Reich besiegelt. Weni-
ge Monate später, am 15. März 1939, besetzte die deutsche 
Wehrmacht völ kerrechtswidrig den verbliebenen Rest des 
demokratischen Nachbarstaats.

Von den Deutschen, die nach dem Zweiten Weltkrieg die 
Tschechoslowakische Republik verlassen mussten, wurden 
viele im Münchner Norden angesiedelt. Entsprechend wur-
den die Straßennamen umgewidmet, so dass die Straßen 
Am Hart heute an die Heimat der Neuankömmlinge erin-
nern; in den 1950er Jahren kamen die Prager Straße, Gab-
lonzer Straße, die Wenzelstraße und weitere hinzu.

Am 1953 benannten Aussiger Platz stellten ehemalige 
Bewohnerinnen und Bewohner der nordböhmischen Stadt 
Aussig (Ústí nad Labem) 1970 einen Gedenkstein für ihre 
Heimatstadt auf. 1996 stiftete die Seliger-Gemeinde, der 
1951 gegründete Traditionsverband sudetendeutscher 
Sozial demokratinnen und Sozialdemokraten, ein Denkmal 
für Leopold Pölzl (1879 – 1944), der in den Jahren 1920 bis 
1923 und von 1931 bis 1938 Bürgermeister sowie von 1923 
bis 1931 Vizebürgermeister der Industriestadt Aussig war. 
Der Sozialdemokrat Pölzl war ein überzeugter Anhänger 
der demokratischen Tschechoslowakischen Republik und 
bekämpfte die »Heim ins Reich«-Propaganda der Sudeten-
deutschen Heimatfront und den Nationalsozialismus. Er 
wurde nach der Annexion der Sudetengebiete verhaftet und 
gefoltert und unternahm einen Suizidversuch. Nach der Frei-
lassung betätigte sich Pölzl, der unter Gestapo-Beobachtung 
stand, im Widerstand gegen die NS-Besatzungsmacht. Er 
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Lageplan der »Judensiedlung Milbertshofen«, 
vom 4. De zem ber 1941

»Judensiedlung« Milbertshofen

Auf Anweisung der »Arisierungsstelle« des Gauleiters kon-
zipierte das städtische Hochbauamt die »Juden siedlung 
Mil bertshofen«. Sie sollte – zusammen mit dem im Sommer 
1941 eingerichteten Lager in Berg am Laim – als Sammel-
unterkunft für die jüdische Bevölkerung Mün chens dienen, 
die seit 1939 systematisch aus ihren Woh nungen verdrängt 
wurde. Ab dem 25. März 1941 errichte ten jüdische Zwangs-
arbeiterinnen und Zwangsarbeiter, die zum Verzicht auf ihren  
Lohn gezwungen worden waren, das Lager in der Knorr-
straße 148. Die 18 Holzbaracken, die dafür verwendet wur-
den, waren vom Tegernsee herangeschafft worden, wo sie  
als SA-Unterkünfte gedient hatten. Die in der von Stachel-
draht umgebenen, streng bewachten »Judensiedlung« 
Unter ge brach ten muss ten »Wohngeld« bezahlen und hatten 
bei verschiedenen Firmen in ganz München Zwangsarbeit 
zu leisten. Spätestens ab Oktober 1941 wurde das Lager 
in der Knorrstraße zum Durchgangslager für die Jüdinnen 
und Juden, die von der Gestapo in die von der Wehrmacht 
besetzten Ostgebiete verschleppt wurden. Zuständig für die 
Depor tation der jüdischen Bevölkerung Mün chens war die 
Staatspolizei leit stelle München. Sie zwang die Israelitische 
Kultus gemeinde (IKG), Personen für die bevorstehende 
»Umsiedlung« zu benennen und die Betroffenen über die 
geplante Maß nahme und die zu treffenden Vorkehrungen zu 
informieren. Die erste Deportation von Münchner Jüdinnen 
und Juden erfolgte am 20. November 1941 aus dem Lager 
in der Knorr straße. Unter der Aufsicht der Münchner Schutz-
polizei mussten die für den Transport Ausgewähl ten in den 
frühen Morgenstunden den Fuß marsch zum Bahnhof Mil-
bertshofen in der Riesenfeldstraße 115 zurücklegen. Nach  
drei Tagen erreichten die von einer zwölf köpfigen Wach-
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mannschaft begleiteten 997 jüdischen 
Männer, Frauen und Kinder die Fes-
tungsstadt Kaunas (Litauen). Sämtliche 
Personen dieses ersten Transports wur-
den am 25. November 1941 in Kaunas 
erschossen.

Vom Sammellager Milbertshofen er-
folg ten weitere Depor tationen nach 
Piaski, Theresienstadt und nach 
Auschwitz. Neben jüdischen Münch-
nerinnen und Münchnern wurden von 
hier aus auch Jüdinnen und Juden aus 
Oberbayern und Schwaben deportiert. 
Das Lager Mil bertshofen war für die 
Belegung von rund 600 Insassen aus-
gelegt. Im Vorfeld der Deportation am 

4. April 1942 nach Piaski waren dort circa 1.200 Per so nen 
untergebracht. Die »Judensiedlung« Milberts hofen wurde 
am 19. August 1942 geschlossen; die verbliebenen 16 Men-
schen wurden in das Lager in Berg am Laim gebracht.
Anschließend nutzte BMW das Lager in der Knorrstraße zur 
Unterbringung von Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbei-
tern. Nach dem Zweiten Weltkrieg diente es zunächst als 
städtisches Flüchtlingslager. Später wurden die Baracken zu 
einer Obdachlosenunterkunft umfunktioniert.

Da in der Knorrstraße seit der Errichtung von Bürobauten 
nichts an das Schicksal der von hier deportierten Jüdinnen 
und Juden erinnerte, regte ein Bürger im Oktober 1980 die  
Schaffung einer städtischen Gedenktafel an. Diesen Vor-
schlag griff der Bezirksausschuss und wenig später der 
Münchner Stadtrat auf, der den Bildhauer Robert Lippl 
(1908 – 2009) mit der Gestaltung eines Mahnmals beauf-
tragte. Lippls Familie war selbst von nationalsozialistischer 
Verfolgung betroffen: 1933 hatte er die Münchnerin Lotte 
Kahn (geboren 1906) geheiratet. Sie wurde in der NS-Zeit als 
Jüdin verfolgt. Nach der Scheidung im Jahr 1947 emigrierte 
Lotte Lippl 1949 mit den drei gemeinsamen Kindern nach 

Pro Person durften 
50 kg Gepäck mit-
genommen werden. 
Im Lager wurden die 
Zwangseingewiese-
nen ihrer Wertsachen 
beraubt. Das Vermö-
gen der Deportierten 
fiel an das Deutsche 
Reich. Die Aufnahme 
zeigt vor der De por-
tation am 20. No-
vem ber 1941 in das 
Sammellager einge-
wiesene Menschen 
mit Gepäck vor einer 
Holzbaracke

Bewafnete Bewa cher 
beaufsichtigten das 
Besteigen des Zuges 
am Bahnhof Milberts-
hofen am Morgen 
des 20. No vembers 
1941.
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Israel. Das monumentale Bronzedenkmal wurde am 15. No - 
vember 1982 – 41 Jahre nach der ersten Deportation – ein-
geweiht. Die Gestaltung erinnert an eine Menora. Der sie-
ben armige Leuchter ist eines der wichtigsten jüdischen 
Symbole. 

Unter den Deportierten vom 20. November 1941 waren Ca-
rola Koppel (gen. Carla, geb. 1903) mit ihren Kindern Günther 
(geb. 1924), Hans (geb. 1936), Ruth (geb. 1937) und Judis 
(geb. 1939). Carola Koppel war seit 1923 mit dem Lebens-
mittelhändler Carl Koppel (1885 – 1958) verheiratet. Das Paar 
bekam sechs Kinder. Nach der Pogromnacht vom 9./10. No-
vember 1938 wurde Carl Koppel für einige Wochen im KZ 
Dachau interniert, im Herbst 1939 war er im Gefängnis  
Sta delheim. Am 16. April 1940 erhielt er eine Einreiseerlaub-
nis für die USA. Die Söhne Alfred (1926 – 2013) und Walter 
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Kennkartenfotos von Carola, Günther, 
Hans, Ruth und Judis Koppel

Bild von der Denkmalseinwei-
hung am 15. November 1982 mit 
Oberbürgermeister Erich Kiesl, 
IKG-Präsident Hans Lamm und 
Bundesjustizminister Hans En-
gelhardt. Im Hintergrund ist ein 
Rest des ehemaligen Heeresver-
pflegungsamts, das wenig später 
abgerissen und durch das FIZ 
der Firma BMW ersetzt wurde. 
Wegen des U-Bahn-Baus wurde 
das Mahnmal, das ursprünglich 
näher an der Knorrstraße stand, 
1993 an seinen heutigen Standort 
versetzt.



64 65

Milbertshofen-Am Hart

Rundgang 2: Milbertshofen11

(1928 – 1988) waren nach den Gewaltexzessen gegen die  
jüdische Bevölkerung Münchens im November 1938 bei Ber-
liner Verwandten untergebracht worden. Am 14. Juni 1941 
konnten sie zu ihrem Vater nach New York ausreisen. Von 
dort bemühte sich Carl Koppel vergeblich, seine Frau und die 
vier Kinder zu sich zu holen. Im Oktober 1941 mussten die 
drei Jüngsten ins jüdische Kin der heim, Antonienstraße 7.  
Carola Koppel und ihr ältes ter Sohn Günther gelangten in das 
Deportationslager in der Knorrstraße. Am 20. November 
1941 wurden sie zum Bahnhof Milbertshofen getrieben; die 
drei im Antonienheim untergebrachten Kinder hatte man mit 
weiteren jüdischen Kindern mit dem Bus zum Bahnhof ge-
bracht und in die Züge gedrängt.

Jahrzehnte später veröffentlichte Sohn Alfred die Briefe, die 
seine Mutter aus München geschrieben hatte. Die Doku-
mentation zeigt eindrucksvoll die verzweifelten Bemühungen 
seiner Eltern, die bis zuletzt alles unternahmen, um die Fa-
milie zusammenzuführen und zu retten.

Zwischen Knorrstraße und Schleißheimer 
Straße erstreckt sich das Forschungs- und  
Innovationszentrum (FIZ) der Firma BMW.  
Im südlichen Teil des Gewerbegeländes 
erinnert die Max-Diamand-Straße an Max 
Diamand (1910  – 1974). Der jüdische Textil-
großhändler kam 1939 ins KZ Dachau, dann 
ins KZ Buchen wald und war nach Kriegsende 
Mitbegründer der Israelitischen Kultus ge -
meinde in Mün chen, des Bayerischen Hilfs-
werks in der UNNRA (United Nations Relief 
and Rehabilitation Administration) und des 
jüdischen Alten heims in der Kaulbachstraße; 
zudem war er Vorstand der Unternehmer-
vereinigung Euro-Park.
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1902 wurde St. Georg zur Pfarrkirche. Doch angesichts des 
raschen Bevölkerungswachstums war das Gebäude der 
ehemaligen Schwaigkirche bald zu klein; 1912 entstand  
daher die neubarocke neue St. Georgskirche am Milberts-
hofener Platz.

Im Zweiten Weltkrieg feierten französische Zwangsarbeiter, 
die in Lagern in Milbertshofen untergebracht waren, in der 
Alten St. Georgskirche ihre Gottesdienste. Am 13. Juni 1944 
zerstörten Bomben das Langhaus. Nach dem Zweiten Welt-
krieg wurde der Chor zu einer Kapelle umgebaut und der 

Alte St. Georgskirche

Blick von der Moosa-
cher Straße auf die 
Alte St. Georgskirche 
mit dem kurfürstli-
chen Schwaighaus 
von 1786, das 1864 
zum Schulhaus um-
gebaut wurde (links). 
Der einst die Kirche 
umgebende Friedhof 
wurde bis zur Eröf-
nung des neuen 
Fried  hofs an der  
Moosacher Straße im 
Jahr 1901 genutzt.

Aufnahme von 1910: 
Innenraum der Alten 
St. Georgskirche mit 
Wandbemalung und 
gotischer Ausstat tung; 
Zustand des 19. Jahr-
hunderts

Von der verkehrsreichen Moosacher 
Straße führt ein Fußpfad zum Alten  
St.-Georgs-Platz und zu den Resten 
des einstigen Milbertshofener Orts-
kerns. Zwischen den Häusern Alter- 
St.-Georgs-Platz 4 und 5, die beide  
aus dem 19. Jahrhundert stammen 
und unter Denkmalschutz stehen,  
erblickt man den Torso der Alten  
St. Georgskirche.
Die um 1507 errichtete Kirche wurde 
1599 von Thomas Zehentmayer mit 
Fresken geschmückt; diese waren  
lange übermalt und traten Ende der 
1920er Jahre bei Renovierungsarbeiten 
zutage.
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frühgotische Satteldachturm restauriert. Im Kirchhof markie-
ren seit 2015 eigens arrangierte Gabionen die Länge des 
einstigen Kirchenschiffs (23 Meter). Die Kirche war ursprüng-
lich von einem Friedhof umgeben; die Ummauerung blieb  
erhalten. Seit 2021 erinnert an der Kirchensüdseite ein res-
tauriertes Grabkreuz an die hier Bestatteten.

Erhalten blieben auch der Grabstein des André Keferloher 
aus dem Jahr 1500 und der wertvolle St.-Georgs-Altar von 
1510. Der Flügelaltar – eine Schenkung des Abts von Schäft-
larn – war kurz vor der Bombardierung im Jahr 1944 in 
Sicher heit gebracht worden. Der namentlich nicht bekannte 
Künstler wird dem Kreis um Jan Polack und Erasmus Gras-
ser zugerechnet. Der Altar war bis zur aufwändigen Restau-
rierung (1996 – 2003) einige Jahre in der neuen St. Georgs-
kirche aufgestellt. Der »Förderverein Alte St. Georgskirche«, 
der die Kirche ehrenamtlich betreut, erreichte die Aufstel-
lung des renovierten gotischen Altars an seiner ursprüngli-
chen Stelle. Besichtigungen werden an jedem ersten Sonn-
tag im Monat angeboten. 

Das Gebäude Alter-St.-Georgs-Platz 4 gehört 
seit 1981 der Stadt München, die es 1984 dem 
»Verein Stadtteilarbeit« zur Nutzung überließ. 
Bis zum Umzug in die Schleißheimer Straße 
336 war hier das Stadtteilzentrum Milberts-
hofen untergebracht; heute das »KÜR«, der 
KunstÜbungsRaum Milbertshofen mit tem-
porären Ate liers für junge Künstlerinnen und 
Künstler, in Ver bindung mit stadtteilbezoge-
ner, genera tionenübergreifender Kulturarbeit.

Der achteckige Hochbunker mit Flakaufbau 
am Anhalter Platz 3 wurde 1941 errichtet. 
Der fünfgeschossige Bau sollte 450 Personen 
Schutz bieten.

Die ausgebildete 
Schauspielerin 
Josefine Schulhof 
(geb. 1888) heiratete 
1921 den elf Jahre 
älteren Unternehmer 
Michael Neumark 
und gründete mit 
ihm eine Familie in 
Milbertshofen.
Kennkartendoppel 
1938/1939

Josefine und Michael Neumark

Im September 1922 zogen Josefine 
und Michael Neumark in die Riesen-
feldstraße 79. Am 9. Dezember 1922  
wurde Sohn Josef geboren. Im Rück -
gebäude des Anwesens betrieb  
Mi chael Neumark ab 1928 die Firma 
Gebr. Neumark Farben- und Lackfabrik. 
Im Zuge der Diskriminierung jüdischer 
Geschäftsleute wurde dieses Ge werbe 
am 24. Januar 1939 rückwirkend für 
den 10. November 1938 abgemeldet. 
Das Wohn- und Geschäftshaus wurde 
zwangsverkauft und ging an die Firma 
»Flottweg-Motoren«, die 1932 aus den 
BMW-Werken hervorgegangen war und 
Motorräder und Flugmotorenkom po-
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nen ten herstellte. Vor der Zwangs ver äußerung hatten  
Michael und Josefine Neumark alle Waren an Bewohnerin-
nen und Bewohner der Siedlung am Hart verschenkt. Dies 
war wohl der Dank dafür, dass sich mehrere Milbertshofe ne-
rinnen und Milbertshofener mit einer Unterschriften aktion für 
das im Zuge des Novemberpogroms (9./10. November 1938) 
vorübergehend verhaf tete Ehepaar eingesetzt hatten. Ab dem 
18. Mai 1939 war die Familie Neumark in der Goethe straße 
66 / I gemeldet, wo bereits zahlreiche jüdische Münchnerin-
nen und Münchner auf engstem Raum leben mussten. Sohn 
Josef emigrierte in die Schweiz und später nach Palästina /  
Israel.

Die letzte Münchner Adresse von Josefine und Michael Neu-
mark war die »Judensiedlung« Milbertshofen. Sie mussten 
beim Bau des Lagers mithelfen und gehörten zu dessen  
ersten Bewohnern. Von dort wurden sie am 4. April 1942  
zusammen mit 774 Jüdinnen und Juden aus Oberbayern und 
Schwaben deportiert; bevor der Zug im Ghetto von Piaski 
ankam, hatte er 254 weitere Personen aus Regensburg und 
Nieder bayern aufgenommen. Josefine und Mi chael Neu-
mark wurden am 30. Juni 1942 in Piaski ermordet.

Die Erzdiözese München und Freising kaufte 
1985 das Gebäude Pommernstraße 30 und 
vermietete es an Walter Lorenz und den Verein 
»Schwestern und Brüder vom hl. Benedikt 
Labre e.V.«. In dem Haus ist eine Wohngemein-
schaft für Obdachlose untegebracht. Namens-
geber ist Benedikt Labre (1748 – 1783), der wie 
ein Bettler im Namen Gottes durch Europa pil-
gerte, nach seinem Tod als Volksheiliger verehrt 
und 1881 heiliggesprochen wurde.

Neue St. Georgskirche

Bereits 1898 hatte sich ein Verein ge gründet, um Gelder  
für die Errichtung eines größeren Kirchenbaus zu sam -
meln. Unter der Leitung von Pfarrer Theodor Triebenbacher 
(1868 – 1908) kamen erhebliche Spenden zusam men. Den 
Baugrund für die ab 1909 errich tete Kirche stiftete die 
Löwen brauerei, die notwendigen Straßenbauarbeiten be-
zahlte die Petuel’sche Terraingesell schaft.

Die neue St. Georgskirche entstand in einiger Entfernung 
südlich des histori schen Milbertshofener Ortskerns. Die auf 
freiem Feld errichtete Kirche sollte den neuen Mittelpunkt  
der sich baulich ausdehnenden Gemeinde Milberts hofen 
und der ebenfalls wachsenden Villensiedlung Riesenfeld  
bilden. Die von Otho Orlando Kurz und Eduard Herbert im 
Stil des Neubarock geplante Kirche wurde am 28. April 1912  
ge weiht. Ursprünglich war die neue St. Georgskirche aus-

Die Aufnahme von 
1916 zeigt den Fest-
gottesdienst für  
König Ludwig III., der 
nach Milbertshofen 
gekommen war, um 
das von Franz Reiter 
geschafene neue 
Decken ge mälde zu 
bewun dern. Dieses 
wurde im Zweiten 
Weltkrieg zerstört 
und in den 1960er 
Jahren entfernt.
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gestattet mit Kanzel, Seitenaltären, Altaremporen und 
einem St.-Georgs-Hochaltar. Ein Großteil der neubarocken 
Aus stat tung wurde bei Renovierungen ausgetauscht und 
gilt als verloren.

Ihre heutige Innengestaltung erhielt die Kirche durch die  
behutsame Renovierung in den Jahren 2002 bis 2005.  
Seit Oktober 2013 ist die Pfarrei St. Georg Sitz des mit der 
Pfar rei St. Lantpert gebildeten Pfarrverbandes Mil berts-
hofen.

Am Milbertshofener Platz wurde 1984 ein  
von Angelika Fazekas gestalteter Brunnen 
mit Daten zur Geschichte Milbertshofens 
aufgestellt.

1913 konnte Pfarrer 
Josef Ströbel mit  
seinem Hund die  
seine Kirche umge-
benden Felder  
entlang spazieren.  
Östlich der Kirche 
wurde 1928 das von 
Friedrich Haindl  
gestaltete Pfarrhaus 
errichtet. Das Kirche 
und Pfarrhaus ver-
bindende Pfarrheim 
aus den 1970er Jah-
ren stammt von Otto 
Steidle.

Kulturhaus Milbertshofen

2002 erfolgte die Grundsteinlegung  
für ein bereits seit langem gefordertes 
Kulturzentrum. Drei Jahre später wur-
de das Kulturhaus Milbertshofen am 
heu tigen Curt-Mezger-Platz 1 eröffnet, 
das im Rahmen des Programms  
»Soziale Stadt« realisiert worden war. 
Das Kul turhaus Milbertshofen bietet  
einen großen Saal, der auch für Kino- 
und Theatervorstellungen genutzt wird, 
zahl reiche Seminar- und Grup pen räume 
sowie Ausstellungsflächen. Es hat sich 
zu einem herausragenden kul turellen 
Zentrum im Stadtbezirk ent wickelt.

Zwischen Kulturhaus 
und Stadtteilzentrum 
Milbertshofen liegt 
der »Glaspalast«, 
eine vom Verkehr  
geschützte Trainings- 
und Spielfläche für 
Kinder und Jugend-
liche. An der einst 
kahlen Betonwand 
entstand 2019 in  
einem vom Street-
Art-Künstler PYSER 
geleiteten Workshop 
ein monumentales 
Graffito mit Motiven 
aus dem Stadtbezirk. 
Foto von 2019
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Der Platz ist nach Curt Mezger benannt. Mezger wurde 
1895 in München geboren und entstammte einem großbür-
gerlichen jüdischen Elternhaus; die Eltern besaßen eine 
herr schaftliche Villa am Karolinenplatz 5a. Curt Mezger 
nahm 1914 bis 1919 als Vizefeldwebel des 1. Bayerischen 
Fuß ar tillerieregiments am Ersten Weltkrieg teil. Nach dem 
Krieg und der Ausbildung zum Bankkaufmann betätigte er 
sich als Unternehmer. 1930 heiratete Mezger in Homberg 
die von dort stammende Almuth Zimmermann (geb. 1906).
Ab Januar 1942 war Mezger in der »Judensiedlung« in 
Milberts hofen gemeldet, im August 1942 wurde er ins  
jüdische Sammellager Clemens-August-Straße verlegt. In 
beiden Lagern übte er zeitweise die Funktion des Lager-
leiters aus. Nach Auflösung des Lagers in Berg am Laim 
kam Mezger ins Gefängnis Stadelheim. Die Bemühungen 
seiner nicht- jüdische Ehefrau, ihren Mann vor der Depor-
tation zu retten, waren vergeblich: Curt Mezger wurde im 
Herbst 1943 ins Vernichtungslager Auschwitz verschleppt, 
wo er als Krankenpfleger und Totenträger arbeiten musste. 
Von dort gelangte er im Januar 1945 ins KZ Mauthausen 
und am 29. Januar 1945 in das Außenlager Ebensee, das 
zum Stammlager Mauthausen gehörte. Im Außenlager 
Ebensee wurde Curt Mezger Mitte März ermordet.

Der Hochbunker in der Schleißheimer  
Straße 281 wurde 1941 für 514 Schutz su-
chende errichtet. Er unterliegt der Zivilschutz-
bindung. Dies bedeutet, dass er im Falle von  
außergewöhnlichen, unvorhersehbaren Ereig-
nissen der Bevöl kerung als Schutzraum zur 
Verfügung gestellt werden kann. Auch die 
Tiefgarage des nahegelegenen Kulturhauses 
Milbertshofen kann im Katastrophenfall als 
Schutzraum genutzt werden.

Curt-Mezger-Platz

Bereits in den 1930er Jahren war ge-
plant, die schmucklose Kreuzung von 
Keferloherstraße und Schleißheimer 
Straße zu einem Platz zu gestalten. 
Von 1931 bis 1963 hatte dieser sogar 
einen Namen: Jänischplatz, benannt 
nach dem Pilo ten Jänisch, der am  
6. März 1913 den ersten Flug von 
Mün chen nach Wien steuerte. Wegen 
Nichtaus führung der Platz ge staltung, 
wurde die Benennung aufgehoben. 
Erst im Rah men des Förderprogramms 
»Soziale Stadt« wurde 2008 an dieser 
Stelle ein zentraler Platz gestaltet. 
Durch Veren gung der Keferloherstraße, 
Verlegung von Bodenplatten, Schaf-
fung von Sitzgelegenheiten und Pflan-
zung von Bäumen entstand zwischen 
Kultur haus und Dankeskirche ein neuer 
Treffpunkt im Stadtbezirk, der Freiflä-
chen für verschiedene Veranstaltungen 
wie Quar tiers feste und für Floh- und 
Wochen märkte bietet und zum Ver-
weilen einlädt.

Kennkarte von Curt 
Mezger (1895 – 1945)
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Abhilfe wurde geschaff en durch die Errichtung des statt-
lichen Ziegelbaus in der Keferloherstraße 66. Die Dankes-
kirche entstand 1964 / 1965 nach Plänen des Münchner Archi-
tek ten Gustav Gsaenger, der in der Nach kriegs zeit zahlreiche 
evangelisch-luthe rische Kirchen in München entworfen hat. 
1976 wurden Kinder gar ten und Diako niestation eingeweiht, 
die Archi tekt Theodor Hugues ebenfalls als Zie  gel bauten  
errichten ließ. Die Dan kes kirche nutzt die Nähe zum Curt-
Mez ger-Platz und veranstaltet hier ihr Sommerfest; an den 
Markttagen lädt die Kirche zur Andacht ein. In der »Sonn-
tagsküche« bietet ein Helfer kreis Bedürftigen ein warmes 
Mittagessen an.

An der Keferloherstraße / Zietenstraße /   
Wallensteinstraße entstand 1930 eine  
BMW-Werkssiedlung.

Häuserblöcke in der 
BMW-Werkssiedlung 
an der Zietenstraße 
und umgebende Be-
bauung, Auf nahme 
von 1935

Ab 1909 trafen sich 
die Protestantinnen 
und Protestanten  
zunächst in einem  
Betsaal in der Scho-
penhauerstraße 91, 
ab 1929 in dem  
Kircherl in der Kefer-
loherstraße 70. Hier 
ist heute das Ge-
meindehaus unterge-
bracht, allerdings ist 
das Türmchen inzwi-
schen abgetragen. 
Aufnahme von 1956

Evangelisch-lutherische Dankeskirche

Der 1929 errichtete Betsaal in der Keferloherstraße 70 er-
wies sich schon bald als zu klein für den rasch wachsenden 
protestantischen Bevölkerungsanteil Milbertshofens. Als 
Ausweichquartier für Gottesdienste nutzte man in den 
1940er Jahren eine Produktionshalle in der Moosacher  
Straße. Bereits am 15. April 1940 hatte Milbertshofen eine 
eigene Pfarrstelle erhalten. Durch den Zuzug deutschstäm-
miger Flüchtlinge aus dem östlichen Europa stieg die Zahl 
der Protestantinnen und Protestanten nach dem Zweiten 
Weltkrieg erheblich an und die Raumnot verschärfte sich. 
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»Milbenzentrum«

Im Hinterhof Nietzschestraße 7b befand sich in den 1970er 
und 1980er Jahren das »Stadtteilzentrum Milbertshofen« –  
meist »Milbenzentrum«, »Milb« oder »Milben« genannt.  
Im Keller des einstöckigen Gebäudes fanden legendäre 
Kon zerte der Punkaktivisten »Freizeit 81« und der Kraut-
rockband »Amon Düül« statt. Auch gesellschaftspoli tische 
Themen wurden aufgegriffen. Aktivistinnen und Akti visten 
engagierten sich in der Anti-Atomkraft- und in der Umwelt-
schutzbewegung, solidarisierten sich mit der Hausbesetzer-
szene und demonstrierten gegen hohe Mietpreise. Zu den 
Besuchern des einstigen Szenetreffs zählten beispielsweise 
der Filmproduzent und Filmverleiher Anatol Nitschke (gebo-
ren 1960) und der Künstler Florian Süssmayr (geboren 1963).
Das Gebäude des ehemaligen Milbenzentrums musste vor 
einigen Jahren einem Neubau weichen.

Ein Springbrunnen in Vasenform, den die 
Künstlerin Eugenie Hinrichs geschaffen 
hat, ziert den 1991 angelegten Jürgen-von-
Hollander-Platz. Benannt ist der Platz nach 
dem Schriftsteller Jürgen von Hollander 
(1923 – 1985), einem Mitglied der Gruppe 47.

Besucherinnen und 
Besucher im Hof vor 
dem Milbenzentrum 
in den 1980er Jahren. 

Volksschule in der  
Schleißheimer Straße 275
Die erste Milbertshofener Schule wurde 
1882 gleich neben dem alten Schwaig-
haus errichtet; Architekt war Alois  
Ansprenger, der spätere Bürger meister 
von Schwabing. Das noch im alten Orts-
kern gelegene Schulhaus wurde bald 
zu klein. Bereits 1899 ent stand in der 
Schleißheimer Straße 275 die neue 
Schule. Diese wurde schon bald ent-
lang der Zanderstraße und 1910 und 
1933 / 1934 entlang der  Schleißheimer 
Straße erweitert und umgebaut. Nach 
Kriegs  zerstörung wurde das Schulhaus 
Anfang der 1950er Jahre wieder auf-
gebaut.

Die 1882 errichtete 
Dorfschule (rechts) 
wurde nach der 
Fertig stellung der  
Schule in der Schleiß-
heimer Straße (links) 
und der Erhebung  
Milbertshofens zur 
Pfarrei als Pfarrhaus 
genutzt. Abbildungen 
von einer Postkarte 
aus dem Jahr 1903
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In unmittelbarer Nähe, in der Hanselmannstraße 45, eröff-
nete 2003 die Grundschule an der Hanselmannsstraße. Im 
Schul haus Schleißheimer Straße 275 be findet sich heute 
eine staatliche Mittelschule. Grund- und Mittel schule neh-
men an dem Schulförderprogramm »Schule kickt!« der  
Stiftung Kick ins Leben teil.

1907 unterrichtete Toni Pfülf (1877 – 1933) an 
der Schule in der Schleißheimer Straße 275. 
Die Sozialdemokratin war bereits in den 
1920er Jahren eine energische Gegnerin der 
NSDAP. Nach dem Machtantritt Hitlers beging 
sie aus Verzweiflung am 8. Juni 1933 Suizid.

Toni Pfülf, Foto circa 
1920

Austria-Tabak

1916 wurde in München die »Austria 
Cigaretten- und Rauchtabakfabrika tion 
der k & k Österreichischen Tabak regie« 
gegründet, die zehn Jahre später in  
ein selbstständiges deutsches Un ter-
neh men, die »Austria Tabakwaren  
Mün chen« umgewandelt wurde. Im 
Mil berts hofener Werk wurden unter an-
derem Virginia-Zigarren sowie die Tradi-
tionszigarettenmarken »Milde Sorte« 
und – bis 1977 – die »Nil« hergestellt. 
Letztere war eine filter lose Ziga rette mit 
Orienttabak, die bis Ende der 1920er 
Jahre Hanf enthielt. Wäh rend des Zwei-
ten Weltkrieges lief die Produktion bis 
1943; gegen Kriegsende diente die Fab-
rik als Lager des Wehr be reichs  ver pfle-
gungs- und Wehrbe reichs be klei dungs-
amtes.

Die Fabrikgebäude 
der Austria-Tabak 
waren äußerlich wie 
Jugendstilmiets-
häuser gestaltet und 
füg ten sich harmo-
nisch in die dama lige 
Villen bebauung ein. 
Die Aufnahme zeigt 
die ehemaligen Pro-
duktionsbauten in 
der Schleißheimer 
Straße 265 – 269 im 
Jahr 1910.
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Hofest im begrünten 
Innenhof der Froh-
schammer straße 14

Vulkanisiermaschinenfabrik Zängl /   
Kulturpark München
In dem begrünten, von Skulpturen geschmückten Innenhof 
in der Frohschammerstraße 14 erinnert das Firmenschild 
»Karl Zängl Vulkanisier-Maschinen« an den Industriebetrieb, 
der sich hier einst befand. Dieser war 1926 von dem gelern-
ten Bäcker Karl Zängl auf der grünen Wiese errichtet worden 
und stellte Vulkanisiermaschinen, also Maschinen für die 
Reparatur abgefahrener Autoreifen, her.
Die Anlage wurde 1936 und 1954 erweitert. Von August 
1941 bis Kriegsende befand sich auf dem Firmengelände 
ein Lager für Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter,  
die mehrheitlich aus Polen, Italien, Frankreich, Belgien und  
Holland stammten.
 
1962 erfolgte die Gründung des Zweigwerks in Cham. In  
den 1960er Jahren waren am Standort Milbertshofen knapp 
200 Arbeiter beschäftigt. Nach der 1970 erfolgten Schlie-
ßung des Unternehmens wurden die Firmengebäude zu-
nächst zu Lagerzwecken vermietet. 1977 bezog die Gesell-

schaft für ökologische Forschung e.V., die der Soziologe und 
Politologe Wolfang Zängl gegründet hatte, Räume in der 
einstigen Maschinenfabrik. Damit begann die Umgestal tung 
des ehemaligen Industriebetriebs zum Kulturpark München. 
Heute sind die Gebäude an Künstlerinnen und Künstler, 
Musikerinnen und Musiker, Umwelt schutz gruppen und 
die Münchner Volkshochschule (Fach bereich Gestaltung) 
vermietet. Die ehemalige Trafosta tion wurde umgebaut und 
wird heute als Restaurant genutzt.

Die Frohschammerstraße ist benannt nach 
Jakob Frohschammer (1821 – 1893), der nach 
dem Studium der katholischen Religionslehre 
1847 zum Priester geweiht wurde. Er habi li-
tierte sich 1850 an der Theologischen Fakul-
tät der Universität München, wirkte bis 1854 
als Universitätsprediger und wechselte 1856 
als ordentlicher Professor an die philosophi-
sche Fakultät. Die römische Kurie setzte seine 
Schriften »Über den Ursprung der menschli-
chen Seelen« (1854), »Einleitung in die Philo-
sophie und Grundriss der Metaphysik« (1858), 
»Über die Freiheit der Wissenschaft« (1861) 
auf den Index. 1863 wurde Frohscham mer von 
allen geistlichen Ämtern suspendiert und 1871 
exkommuniziert. Er verfasste be deutende phi-
losophische Schriften und schrieb gegen das 
Dogma von der Unfehl barkeit des Papstes an.

In der ehemaligen 
Werkshalle (hier  
Abbildung aus den 
1950er Jahren)  
befindet sich heute 
die Zentrale eines 
Weingroßhändlers.
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TSV Milbertshofen

In der nach dem Milbertshofener Baumeister Hans Denzin-
ger (1861 – 1938) benannten Hans-Denzinger-Straße 2 
befinden sich die Sportanlagen des TSV Milbertshofen. 
Dessen Ge schichte beginnt mit dem am 11. Mai 1905 von 
Fritz Schüp ferling und Josef Mick gegründeten »Turnverein 
Milberts hofen-Riesenfeld«. Dieser trainierte anfangs im Mil-
berts hofener Schulhaus und auf einer Wiese zwischen Kant- 
und Schopenhauerstraße, später auf dem Gelände des 
Heeres zeugamts in der Schleißheimer Straße. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wurde der Verein am 24. Oktober 1945 
als »Freier Turn- und Sportverein München-Milbertshofen« 
wieder ge gründet, nachdem er die erforderliche Lizenz durch 
die US-amerikanische Besatzungsmacht erhalten hatte. 
Seinen heu tigen Namen trägt der Verein seit Oktober 1950. 
Im Olympia jahr 1972 wurde die Gebrüder-Apfelbeck-Halle 
errichtet. Sie ist benannt nach den Brüdern Georg und Lud-
wig Apfel beck, die sich an der Spitze des Vereins große Ver-
dienste erwor ben und den Bau der Halle ermöglicht haben.

Viele kennen den TSV Milbertshofen noch aus seinen Profi-
sportzeiten, als die Tischtennis-, Handball- und Volleyball - 
ab teilung in der Bundesliga vertreten waren. Mit Tisch-
tennis star Conny Freundorfer (1936 – 1988), der dem TSV 
Mil berts hofen mit Unterbrechungen von 1954 bis 1976 an-
gehörte, feierte die Tischtennisabteilung nationale Erfolge. 
Erhard (»Sepp«) Wunderlich (1956 – 2012), Spieler der Deut-
schen Handballnationalmannschaft, trat dem Verein 1984 
bei und holte in der Saison 1990 / 1991 als Manager den 
Europa pokal der Pokalsieger nach Milbertshofen.

Die Rollstuhl-Rugby-
Abteilung des TSV 
Milbertshofen, die 
Munich Rugbears, 
wurde bereits wie-
derholt deutscher 
Meister im Rollstuhl 
Rugby. Foto mit  
Pokal 2014

Mitte der 1990er Jahren geriet der Verein wegen Reparatur-
arbeiten der Sporthalle in finanzielle Schwierigkeiten. Durch 
die Unterstützung der Landeshauptstadt München, des 
Bayeri schen Landessportverbands e.V., der Firma BMW und 
den Einsatz der Vereinsmitglieder konnte die Krise überwun-
den und der Fortbestand des TSV Milbertshofen gesichert 
werden.

Der TSV Milbertshofen bietet seinen derzeit rund 2.300 Mit-
gliedern ein breites Angebot, darunter Aikido, Basketball, 
Fußball und Kegeln. 

1952 erwarb die Kirchengemeinde St. Georg 
einen Bauplatz für eine neu zu errichtende 
Kirche. Da die Grundsteinlegung 1957 im Jahr 
des tausendsten Todestages von Bischof Lant-
pert von Freising erfolgte, wählte man diesen 
zum Patron der von Architekt Wilhelm Gärtner 
geplanten Kirche in der Torquato-Tasso-Straße 
40. Gegenüber der benachbarten Grundschule 
befindet sich die Skulptur »Lesende Knaben« 
von Rolf Nida-Rümelin.
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in dem deutsche Sprachkenntnisse, 
multikulturelles Lernen und Werte wie 
Menschenrechte und Demokratie er-
lebt und gelehrt werden.

Die Freiligrathstraße ist benannt nach dem 
politischen Schriftsteller Ferdinand Freiligrath 
(1810 – 1876), der die sozial ungerechten Zu-
stände seiner Zeit anprangerte. Im Alter be-
geisterte er sich für die Reichsgründung und 
wandelte sich vom politisch-revolu tio nären 
zum patriotischen Dichter.

Lion und Marta 
Feuchtwanger in 
den 1950er Jahren 
in ihrem Haus Villa 
Aurora in Pacific  
Palisades 

Bis zum Bau von  
Petueltunnel und 
-park waren Schü ler-
innen und Schüler 
und Leh rerinnen  
und Lehrer des Lion-
Feucht wan ger-Gym-
nasiums (Gebäude in 
der Bild mitte) Abga-
sen, Lärm und Ver-
kehr des unmittelbar 
angrenzenden Mittle-
ren Rings ausgesetzt. 
Aufnahme von 1997

Lion-Feuchtwanger-Gymnasium

Lion Feuchtwanger wurde 1884 in Mün chen als Sohn eines 
jüdischen Fabrikanten geboren. Er zog 1925 nach Berlin, wo 
er den Schlüsselroman »Erfolg« verfasste, der 1930 erschien 
und hellsichtig das Aufkommen des Natio nalsozialismus in 
München aufzeigt. Als die Nationalsozialisten 1933 an die 
Macht kamen, befand sich Feuchtwanger auf einer Vortrags-
reise in den USA. Bei seiner Rückkehr nach Europa traf er 
seine Frau Marta in St. Anton (Öster reich). Das Ehepaar ging 
über die Schweiz und Südfrankreich in die USA ins Exil. Lion 
Feuchtwanger starb 1958 in Los Angeles.

Auf einem Grundstück, das die Stadt 
München aus dem ehe maligen Besitz 
der Petuel’schen Terraingesellschaft 
ge erbt hat, wurde 1981 das »Gymna-
sium am Petuelring«, in der Freiligrath-
straße 71, fertiggestellt. Dem Wunsch 
der Schul leitung, die Schule in Lion-
Feuchtwanger-Gymnasium zu benen-
nen, stimmte Marta Feuchtwanger 
(1891 – 1987) ausdrücklich zu. Seit 1982 
heißt die Schule Lion-Feuchtwan ger-
Gymnasium; sie setzt sich in Veran-
staltungen und Pro jekt  tagen mit dem 
Werk ihres Namensgebers und mit 
dem Nationalsozialismus auseinander. 
Das Schulmotto »Erfolg durch Vielfalt« 
ist Ansporn zur Förderung von Kindern 
und Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund. Zum Schuljahr 2020/2021 star-
tete das Projekt Internationale Klassen, 
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Generationengarten im Petuelpark

gehört der Generatio nengarten mit Pavillon, in der Ricarda-
Huch-Straße 4. Der Garten entstand im Rahmen des För-
der programms »Soziale Stadt« als Ort der Begegnung von 
Bürgerinnen und Bürgern unterschiedlichen Alters und un-
terschiedlicher Herkunft, die das Interesse an gemeinsamer 
Gartenarbeit teilen. Träger ist der Verein »Stadtteilarbeit e.V.«.
Der 400 Quadratmeter große Generationengarten hat neben 
Gemeinschaftsflächen mit Obstbäumen und Beerensträu-
chern 28 kleine Parzellen, die jeweils drei bis sechs Quad-
ratmeter groß sind, sowie ein Hochbeet. Der Pavillon mit 
Tonnendach bietet Raum für Veranstaltungen und Projekte; 
das Gebäude kann auch für Familienfeiern und Feste ge-
nutzt werden.

Die Ricarda-Huch-Straße wurde 1947 nach der 
im selben Jahr verstorbenen Schriftstel lerin 
benannt. Ricarda Huch hatte in Zürich Ge-
schichte, Philologie und Philosophie studiert 
und war promoviert worden. Große Beach-
tung erhielt ihr zweibändiges Werk über die 
Romantik (1899 / 1902). 1900 zog Ricarda Huch 
nach München, wo sie – mit mehrjährigen Un-
terbrechungen – bis 1927 lebte. 1924 wurde sie 
Ehrensenatorin der Universität München, 1926 
als erste Frau in die Sektion Dichtkunst der 
Preußischen Akademie der Künste ge wählt. 
Aus Protest gegen die Nationalsozialisten trat 
sie 1933 aus der Preu ßischen Akademie der 
Künste aus. 1947 wurde sie Ehrenpräsidentin 
des Ersten Deutschen Schriftstellerkon gres ses. 
Zuletzt befasste sie sich mit den Biogra fien 
deut scher Widerstandskämpfer. Aus dem von 
ihr gesammelten Material wurde 1953 die Stu-
die »Der lautlose Aufstand« über den studenti-
schen Widerstand in München veröffentlicht.

Blick aus dem  
Pavillon auf den  
Generationengarten

Nach fünf Jahren Bauzeit wurde der 
knapp 1.500 Meter lange Petueltunnel 
am 6. Juli 2002 für den Verkehr frei-
gegeben. Zwei Jahre später eröffnete 
der Petuelpark, der die Stadtbezirke 
Milbertshofen-Am Hart und Schwa-
bing-West miteinander verbindet, die 
jahrzehntelang durch den Mittleren 
Ring voneinander getrennt waren (zum 
Petuelpark siehe KGP 04).
Zu dem von Stephan Huber im Auftrag 
des Baureferats entwickelten Kunst-
konzept für den Park mit Skulpturen-
Parcours und Café am Fontänenplatz 

Schriftstellerin  
Ricarda Huch 
(1864 – 1947) in einer 
Aufnahme um 1912
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BMW-Werkseingang 
mit Verwaltungs-
gebäude im Jahr 
1930

Bayerische Motoren Werke AG (BMW)

Blick von der  
Schleißheimer  
Straße auf die  
Kantstraße 20,  
Aufnahme um 1900

Das Haus mit dem markanten Erkerturm in 
der Kantstraße 20 entstand um 1900 als Teil 
der geplanten Villensiedlung Riesenfeld.

Die Gründung der BMW AG erfolgte 
mitten im Ersten Weltkrieg als Rüs-
tungsbetrieb: Das Unternehmen ging 
aus der Bayerischen Flugzeugwerke 
AG (BFW) hervor, die am 7. März 1916 
gegründet wurde und in der heutigen 
Lerchenauer Straße 76 angesiedelt 
war. Der Name BMW tauchte erstmals 
1917 auf, als die Rapp Motorenwerke 
GmbH in Baye rische Motorenwerke 
GmbH umbenannt wurde. Von dieser 
Firma kaufte die BFW 1922 die Moto-
renbau ab tei lung, den Markennamen 
BMW und das weiß-blaue Mar ken zei-
chen, ein Propeller mit zwei weißen 
und zwei blauen Feldern. 
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Im Vorfeld der Olym-
pischen Spiele 1972 
entstanden das spek-
takuläre Hochhaus 
der Konzernzentrale 
und das schüs sel för-
mige BMW-Mu seum 
des österreichischen 
Architekten Karl 
Schwanzer.  
Aufnahme von 1980

Die ursprüngliche Aufgabe der BFW, die Produktion von 
Flugmotoren, war Deutschland nach dem Ersten Weltkrieg 
aufgrund von Bestimmungen des Versailler Vertrags verbo-
ten. Unter dem neuen Namen BMW sollten daher Moto ren 
für Kraftfahrzeuge aller Art produziert werden. 1923 präsen-
tierte BMW erstmals ein eigenes Motorrad – wobei nicht 
nur der Motor, sondern auch die Karosserie in Milberts hofen 
gefertigt wurde. 1928 kaufte BMW die Fahrzeug fabrik Eise-
nach und ließ dort Automobile herstellen; die eingebau ten 
Motoren wurden in München gefertigt. Trotz des Ver bots 
wurden weiterhin Flugmotoren entwickelt und im Zuge der 
NS-Rüstungspolitik auch wieder gebaut. Ab 1936 er rich tete 
BMW eine zweite Produktionsstätte in Allach. Wäh rend des 
Zweiten Weltkriegs produzierte BMW fast ausschließlich 
Flugmotoren für die Luftwaffe und war Münchens größter 
Rüstungsbetrieb.

Ab 1942 mussten neben Kriegsgefangenen und Zwangs-
arbeitern auch KZ-Häftlinge für BMW arbeiten, die vor allem 
in dem 1943 errichteten KZ-Außenlager Allach untergebracht 
wurden (siehe KGP 23). Ende Juli 1944 waren im BMW-Werk 
Milbertshofen insgesamt 16.572 Arbeiter und Angestellte 
beschäftigt; der Ausländeranteil betrug rund 36 Prozent. Die 
deutschen Beschäftigten waren in Werks sied lungen unter-
gebracht, die Ausländer in Zwangs  arbeiter lagern, wie sie 
etwa in der Hansel mann straße 30, Riesenfeldstraße / Kefer-
loherstraße, Schleiß hei mer Straße /  Mil  bertshofener Straße 
15 und in der Preußenstraße bestanden.

Nach dem Zweiten Weltkrieg be   schlag -
nahmte die US-Be satzungsmacht die 
Münchner BMW-Produktionsstätten 
und gab sie zur Demontage frei. Statt 
Motoren wurden im kriegs beschä dig-
ten, ausgeschlachteten Werk Milberts-
hofen zu nächst Haushaltsgeräte produ-
ziert. Ab 1948 nahm BMW die Motor - 
radproduktion wieder auf und profi-
tierte von der enormen Nachfrage; ab 
1952 wurden Autos produziert. Trotz-
dem geriet das Unternehmen Ende der 
1950er Jahre in Schwierig keiten. Der 
Konkurs und die Zerschla gung des 
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Konzerns wurde durch den Einstieg des Investors Herbert 
Quandt, den Verkauf der Flugmotorenfertigung und die  
Kon zentration auf die Automobil- und Motorradproduk tion 
verhindert. Der in den 1960er Jahren einsetzende wirt-
schaftliche Aufschwung schlug sich auch in der wach sen-
den Beschäf ti gung angeworbener ausländischer Arbeits-
kräfte nieder. Als Zeichen des Erfolgs ließ BMW ab 1970 
das 99 Meter hohe Verwaltungsgebäude in Gestalt eines 
Vierzylinders und das schüsselförmige Museum mit BMW-
Emblem errichten. 2007 wurde die vom Architekturbüro 
Coop Himmelb(l)au entworfene »BMW-Welt«, das Ausliefe-
rungszentrum des Weltkonzerns, eröffnet.

BMW ist einer der wichtigsten Exportbetriebe und einer 
der größten Arbeitgeber Bayerns. Allein im Stammwerk Mil-
bertshofen fertigten im Jahr 2021 rund 7.000 Beschäftigte 
aus 50 Nationen täglich 800 Autos und 1.000 Motoren. Die 
von der Konzernleitung beschlossene Transformation zu 
mehr Elek tromobilität erfordert den Umbau des Betriebs-
geländes; die konkrete Umsetzung wird voraussichtlich 
im Jahr 2022 in einem Architekturwettbewerb ermittelt. 
Feststeht, dass am Standort Milbertshofen künftig nur noch 
Elektrofahrzeuge gebaut werden; die Motorenfertigung wird 
bis etwa Mitte der 2020er Jahre ins österreichische Steyr 
und nach Hams Hall in Großbritannien verlegt.

Von entscheidender Bedeutung für den BMW-Firmen stand-
ort im Münchner Norden ist das zuletzt erweiterte For-
schungs- und Innovationszentrum (FIZ) zwischen Schleiß-
heimer Straße und Knorrstraße.

Milbertshofen-Am Hart

Rundgang 3: 
Olympiadorf und Olympiapark

11
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Werksgelände zwischen Moosacher Straße 
und Lerchenauer Straße um 1925 

des weltweit agierenden Konzerns in Milbertshofen bleibt, 
wurde die Produktion inzwischen an andere Standorte ver-
legt. Auf dem Firmengelände östlich der Straße Am Ober-
wiesenfeld entstand im nördlichen Teil ein moderndes For-
schungs- und Entwicklungszentrum. Im östlichen Teil erwarb 
die BMW AG Gebäude und Flächen für die Werkstattnut-
zung und die Ausstellung historischer Fahrzeuge der BMW 
Group Classic. Auf dem südlichen Teil, an der Moosacher 
Straße, ist die Schaffung eines Hochhauses und eines neu-
en Wohnquartiers unter Einbeziehung des historischen Ver-
waltungsgebäudes geplant; erste konkrete Pläne wurden 
2021 vorgelegt.

Westlich des Industrieareals entstanden ein 
moderner Hotelbau und ein neues Wohnquar-
tier.

Am Oberwiesenfeld 10 befindet sich die  
Adolf-Kolping-Berufsschule München, eine  
private, staatlich anerkannte Berufsschule  
zur sonderpädagogischen Förderung.

Knorr-Bremse AG

Die Fabrikanlage rund um das historische Hauptgebäude in 
der Moosacher Straße 80 – 1917/1918 geschaffen nach  
Plänen der Architekten Eduard Herbert und Otho Orlando 
Kurz – war ursprünglich für die Bayerischen Motorenwerke 
(BMW) als Produktionsstätte für Flugmotoren errichtet wor-
den. Als dieser Produktionszweig nach dem Ersten Weltkrieg 
wegfiel, kaufte die Berliner Knorr-Bremse AG das Werk, das 
den Namen BMW ablegte, diesen 1922 zusammen mit dem 
Firmenlogo verkaufte und fortan unter dem Namen Süd-
deutsche Bremsen AG Druckluftbremsen für die Reichsbahn 
produzierte.
Ab den 1930er Jahren fertigte die Süddeutsche Bremsen AG 
zunehmend auch Schiffsdiesel-, Traktoren- und Omnibus-
motoren. In der NS-Zeit war das Unternehmen ein wichtiger 
Rüstungsbetrieb, der eine große Anzahl von Zwangsarbeite-
rinnen und Zwangsarbeitern beschäftigte. Im Frühjahr 1944 
lag der Ausländeranteil der insgesamt 2.094 Beschäftigten 
bei 41,9 Prozent. Untergebracht waren die ausländischen Be-
schäftigten in einem Lager in der Moosacher Straße 82; auf 
dem Werksgelände befand sich ein Kriegs gefangenen lager.
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Berliner Stamm-
werk der Knorr-Bremse AG enteignet und die Firmenzentrale 
nach München verlegt.
1985 erfolgte die Eingliederung der Süddeutsche Bremsen 
AG in die Knorr-Bremse AG. Der Konzern entwickelte sich 
zum weltweit führenden Hersteller von Bremssystemen für 
Schienen- und Nutzfahrzeuge. Ein firmeneigenes Museum 
informiert über die Unternehmensgeschichte der Knorr-
Bremse AG.
Am Standort Milbertshofen beschäftigte das Unternehmen 
im Jahr 2014 knapp 2.500 Personen. Während die Zentrale 
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Zuschauer an. Auf dem Exerzierfeld starteten und landeten 
Heißluftballons und Zeppeline; ab 1909 auch einfache Flug-
zeuge. Nach dem Ersten Welt krieg beschränkte sich die 
Nutzung auf den zivilen Luft ver kehr. Die Ausstattung des 
Flugplatzes war sehr bescheiden, denn es fehlten Gebäude 
für die Repa ratur der Flugzeuge und für wartende Passa-
giere. 1927 erteilte der Münchner Stadtrat einen Planungs-
auftrag, der den Ausbau des Flug platzes Oberwiesenfeld zu 
einem »Flughafen 1. Ordnung« vorsah. Nach Fertigstellung 
des Hangars und des moder nen Verwaltungsgebäudes  
wurde der Flughafen München am 3. Mai 1931 durch Ober-
bürger meister Karl Scharnagl eröffnet.

Aufgrund der rasch ansteigenden Passagierzahlen zeichnete 
sich bereits kurz nach der Eröffnung ab, dass der Flughafen 
auf dem Oberwiesenfeld bald zu klein sein würde. Wegen 
der angrenzenden Bebauung konnte der Flughafen nicht 
erweitert werden. Nach der Fertigstellung des neuen Ver-
kehrsflughafens München-Riem 1939 nutzte die Luftwaffe 
den Flughafen Oberwiesenfeld; nach dem Zweiten Welt-
krieg wurde die ser von den US-Streitkräften beschlagnahmt 
und anschlie ßend bis zum Beginn der Gestaltung des Olym-
piaparks im Jahr 1968 von Privatfliegern genutzt.

Passagiere mit  
Gepäck in der  
Abfertigungshalle  
im »Münchner  
Flug bahnhof« 1931

Flughafenverwal-
tungsgebäude mit 
Junkers-Flugzeug im 
Jahr 1931. Die Flug-
hafengebäude wur-
den 1968 im Zuge 
der Gestaltung des 
Olympiageländes  
abgerissen. An der 
Stelle des Verwal-
tungs gebäudes ent-
stand das Olympia-
stadion.

Ehemaliger Flughafen Oberwiesenfeld

Nichts erinnert heute mehr daran, dass 
sich auf dem nördlichen Ober wie sen-
feld – zwischen Nymphenburg-Bieder-
steiner-Kanal, der an die ser Stelle im 
Zuge der Gestaltung des Olympiaparks 
zum Olympiasee aufgestaut wurde, 
und Moosacher Straße – der erste 
Verkehrsflug hafen Münchens befand.

Bereits im späten 19. Jahrhundert  
war das Militärgelände Oberwiesen-
feld als geeigneter Standort für den 
aufkommenden Luftverkehr entdeckt 
worden. Hier wurde 1890 die damals 
gegründete »Luftschiffer-Lehrabtei-
lung« der baye rischen Armee statio-
niert. Das Flugfeld wurde bald auch für 
zivile Flug pio niere attraktiv und Flug-
veranstaltungen zogen begeisterte  
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des Terrorattentats wurde am 5. Sep-
tember 1973 ein Gedenkstein aufge-
stellt; der in Hebräisch und Deutsch 
verfasste Text erinnert an das Verbre-
chen und an die Ermordeten.

Durch die Tieferlegung von Auto straßen 
und Parkplätzen sind Straßen und Plätze 
im Olympischen Dorf den Fußgängern 
vorbehalten. Die drei Wohn straßen füh-
ren vom östlich gele genen Dorfzentrum 
in die Parkland schaft im Westen. Der 
besseren Orien tierung dienen die Me-
dialinien von Hans Hollein – ein farblich 
gestaltetes Leitsystem, das das von 
Otl Aicher entwickelte Farbkonzept auf-
greift: blau findet sich in der Connolly-, 

Olympisches Dorf

Für die Unterbringung von rund 11.500 Sportlerinnen und 
Sportlern mit Betreuerinnen und Betreuern entstand im nörd-
lichen Teil des Oberwiesenfelds das Olympische Dorf. Der 
Entwurf stammt vom Architek tur büro Heinle, Wischer und 
Partner und von Werner Wirsing. Wäh rend die männlichen 
Sport ler in den gestaffelt gebauten, nach Süden ausgerichte-
ten Terras sen bauten untergebracht wurden, bezogen die 
weiblichen Athleten die sich zum Landschaftspark öffnende 
Bungalow siedlung. Ein Plan, der die Bele gung während der 
Olympischen Spiele 1972 zeigt, befindet sich auf dem Weg 
von der U-Bahn sta tion Olympiazentrum zur Ladenpassage.

Die Straßen des Dorfes wurden nach Olympiateilnehme r in-
nen und -teilnehmern benannt. So erinnert der Helene- Mayer-
Ring an die Fech te rin Helene Falkner von Sonnenburg (geb. 
Mayer, 1910 – 1953); die von der NS-Ras sen ideologie als 
»Halb jüdin« klas si fi zierte deutsche Athletin errang bei den 
Olympischen Spielen 1936 Silber. Die Straß berger straße  
ist nach dem Münchner Ge wicht heber Josef Straß berger 
(1894 – 1950), die Nadistraße nach dem italienischen Olym-
piasieger im Florettfechten Nedo Nadi (1894 – 1940), die 
Connollystraße nach dem US-amerikanischen Dreispringer 
James Connolly (1865 – 1957) benannt. In der Connolly-
straße 31 war das israelische Olym piateam untergebracht. 
Hier fand am 5. September 1972 die Geiselnahme von elf  
israelischen Sportlern durch paläs ti nen sische Terroristen 
statt. Zwei Geiseln, Ringertrainer Moshe (Muni) Weinberg 
und Gewichtheber Yossef Romano, wurden bereits hier er-
mordet, die übrigen neun Geiseln starben beim misslunge-
nen Befreiungs ver such am Flugplatz Fürstenfeldbruck; eben-
so ein Polizist und fünf Terroristen. Zum ersten Jahrestag 

Die Aufnahme vom 
29. August 1972 zeigt 
den US-Amerikaner 
Mark Spitz (geb. 
1950) im Olympi-
schen Dorf mit einem 
Bild von sich bei den 
Schwimm wettkäm-
pfen während der 
Olym pischen Som-
merspiele in Mün-
chen. Der Ausnahme-
sportler errang in 
München insgesamt 
sieben Goldme dail-
len.
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Etwa 1.800 Studentinnen und Studenten wohnen im »Wohn-
turm« (Helene-Mayer-Ring 7) und in der Bungalowsiedlung 
des ehema ligen Frauendorfs. Von den ursprünglichen Bun-
galows sind nur noch wenige erhalten und als Denkmäler 
saniert. Die rest lichen wurden 2007 abgerissen und im glei-
chen Stil aber mit geringerer Fläche, wieder aufgebaut; statt 
ursprünglich 800 zählt die Siedlung jetzt 1.052 Häuser.
Das Olympische Dorf steht als Teil des Ensembles Olympia-
park unter Denkmalschutz.

Zum 45. Jahrestag des Terroranschlags eröffneten der is-
raelische Staatspräsident Reuven Rivlin und der deutsche 
Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier am 6. Septem-
ber 2017 am westlichen Lindenhügel den »Erinnerungsort 
Olympia- Attentat München 1972«. Hier stehen die zwölf 
Getöteten im Mittelpunkt: die Gewicht heber David Berger, 

grün in der Nadi- und orange in der 
Straß berger straße.

Nach den Olympischen Spielen wur-
den die Wohnungen vermietet und ver-
kauft. Während die Anlage anfangs von 
vielen wegen des vorherrschend ver-
wendeten Betons kritisiert wurde, ist 
das Olympiadorf mit seinen autofreien 
Straßen und Plätzen, den zahlreichen 
Spiel- und Grünflächen, den bepflanz-
ten Terrassenhäusern, der guten Ver-
kehrsanbindung und der eigenen Infra-
struktur heute eine der beliebtesten 
Wohngegenden der Stadt. Hier gibt es 
eine Grundschule, Kindertagesstätten, 
eine Ladenpassage, das ökumenische 
Kirchenzentrum (Architekten Josef Karg 
und Bernhard Christ) bestehend aus der 
katholischen Pfarrkirche Frieden Christi  
und der evangelisch-lutherischen Olym-
pia kirche sowie das Kulturzentrum 
Forum 2.

Neben fantasie vollen 
Graffiti sind an den 
Fassaden der Bun-
galows grüne Tafeln 
mit den Namen der 
Sportle rinnen ange-
bracht, die während 
der Olympischen 
Spiele hier einquar-
tiert waren.

Am Kusocinskidamm, 
zwischen dem Sport-
campus der Techni-
schen Uni versität 
(TUM) und dem 
Olympiadorf, ist die 
Skulpturengruppe 
»Ich werde gewin-
nen« (tsche chisch: 
»Zvítězím«) des Bild-
hauers Zdeněk Ně-
meček (1931 – 1989). 
Das Kunstwerk ist 
eine Schenkung des 
tschechoslowaki-
schen Olympiakomi-
tees für die Olym-
pischen Spiele in 
München. Foto von 
2022 
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Ze’ev Friedman und Yossef Romano, 
der Gewichtheber-Kampfrichter Yakov 
Springer, die Ringer Eliezer Halfin und 
Mark Slavin, der Ringer-Kampfrichter 
Yossef Gutfreund, der Ringertrainer 
Moshe (Muni) Weinberg, der Leichtath-
letiktrainer Amitzur Shapira, der Sport-
schützentrainer Kehat Shorr, der Fecht-
trainer Andrei Spitzer und der deutsche 
Polizist Anton Fliegerbauer.

Westlich des Olympischen Dorfs befindet sich 
der 2022 eröffnete Neubau des TUM-Sport-
campus mit Zentraler Hochschulsportanlage 
(ZHS). 

Auf der Hanns-Braun-Brücke, die das Olym-
pische Dorf mit dem Olympiapark verbindet 
und dem deutschen Leichtathleten Hanns 
Braun (1886 – 1918) gewidmet ist, erinnert seit 
1995 der »Klagebalken« von Fritz Koenig an 
die israelischen Opfer des Olympiaatten tats 
und an den ermordeten deutschen Polizisten.

Olympiapark und  
Olympische Sportstätten
Auf dem ehemaligen Exerzierplatz Oberwiesenfeld wurden 
die wichtigsten Sportstätten für die Olympischen Sommer-
spiele 1972 errichtet. Auf dem einst flachen, unbebauten 
Ter rain waren ab 1947 die Trümmer der im Zweiten Welt-
krieg zerstörten Stadt zu einem »Schuttberg« aufgetürmt 
und be grünt worden. Dieser wuchs durch Bauschutt, der 
bei den Arbeiten für den U-Bahnbau entstanden war und 
hier ent sorgt wurde, weiter in die Höhe. Heute ist der etwa 
60 Me ter hohe »Olympiaberg« eine der höchsten Erhebun-
gen im Stadtgebiet; bei gutem Wetter kann man von hier 

Bereits seit 1960 
erinnert auf dem 
»Schuttberg« ein 
Kruzifix an die Opfer 
des Luftkriegs. Das 
von Rudolf Belling 
(1886 – 1972) gestal-
tete und vom Deut-
schen Gewerk schafts-
bund (DGB) und der 
Landes haupt stadt 
München finanzierte 
Friedens mahnmal 
»Schutt blume« wurde 
am 10. August 1972 
eingeweiht. Das Foto 
entstand bei der  
Einweihungsfeier.

Erinnerungsort 
Olympia-Attentat 
München 1972,  
Foto von 2017
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Open-Air-Festival der Welt« ins Gui ness-Buch der Rekorde 
(2002) ein.

Die drei prominentesten Olympia-Sportstätten – Olympia-
halle, Olympia-Schwimmhalle und Olympiastadion – sind 
durch die von Frei Otto und Günter Behnisch entwickelte 
charakteristische Zeltdachkonstruktion aus Acrylglas mitei-
nander verbunden. Das benachbarte Eisstadion war bereits 
von 1965 bis 1967 errichtet worden. In diesem fanden noch 
vor den Olympischen Sommerspielen von 1972 mehrere 
internationale Begegnungen der deutschen Eishockeyna-
tionalmannschaft statt. Während der Olympischen Spiele 
wurden im Stadion Boxveranstaltungen ausgetragen. Das 
Olympia-Eisstadion ist die Heimstätte des EHC Red Bull 
München.

über die Stadt und ihr Um   land bis zu 
den Alpen sehen. Hier hat sich in dem 
nach dem US-Bürger rechtler Martin 
Luther King (1929  – 1968) benannten 
Weg ein ehemaliger Kiosk für Bau-
arbeiter zu einem belieb ten Biergarten 
(Olympia-Alm) entwickelt.

Unterhalb des Olympiabergs befindet 
sich der Olympiasee, der vom Nym-
phenburg-Biedersteiner-Kanal gespeist 
wird. Die Seebühne wurde während 
der Olympischen Spiele 1972 für Kul-
tur veranstaltungen genutzt. Heute ver-
anstaltet die Stadt München hier die 
eintrittsfreien »Theatron«-Musik  festi-
vals. Das Festival des Jahres 2000 ging 
als »längstes durchgehendes Musik-

Die Sportstätten wur-
den in die aus Trüm-
merschutt gestaltete, 
von Bäumen und öf-
fentlich zugänglichen 
Rasenflächen ge-
säumte Hügelland-
schaft eingebettet. 
Auf diese Weise  
wurde bewusst der 
Eindruck von Monu-
mentalität vermie -
den, der bei den 
Olympischen Spielen 
1936 in Ber lin auch 
mit den Mit teln der 
Architektur gezielt in-
szeniert wor den war. 
Die Auf nahme zeigt 
Zuschauer ströme 
während der Olym-
pischen Spiele 1972.

1.500-Meterlauf der 
Frauen während der 
Olympischen Spiele 
1972
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Die wichtigsten Wege und Plätze auf dem Olympiapark- 
Gelände benannte die Landeshauptstadt München 1971 
nach Persönlichkeiten des Sports und der Olympischen Idee.  
So erinnert der Ernst-Curtius-Weg an den Althisto ri ker und 
Archäologen Ernst Curtius (1814 – 1896), der von 1875 bis 
1881 die ersten Ausgrabungen des antiken Olympia leitete.  
Am Ernst-Curtius-Weg steht die Großplastik »Olympia 
Triumphans« des Münchner Bildhauers Martin Mayer 
(1931 – 2022): Die, mit Sockel, fünf Meter hohe Bronze-
skulp tur stellt eine kraftvolle Athletin dar, die breitbeinig 
einen Handstand auf einer Weltkugel macht. Der Coubertin 
Platz ist nach dem Franzosen Pierre de Frédy de Coubertin 
(1863 – 1937) benannt, der sich maßgeblich für die Wieder-
belebung der Olympischen Spiele eingesetzt hatte; er ent-
warf die Olympischen Ringe als Markenzeichen der Sport-
veranstaltung und gründete das Internationale Olympische 
Komitee (IOC), dessen Präsident er von 1896 bis 1925 war.  
Der westliche Teil des ehemaligen Coubertin-Platzes heißt 
seit 2021 Hans-Jochen-Vogel-Platz. In Hans-Jochen Vogels  
Amtszeit als Münchner Oberbürgermeister (1960 bis 1972) 
wurden die Olympischen Spiele nach München geholt und 
mit ihnen zukunftweisende Entwicklungen für München ein-
geleitet und verwirklicht. Ein Weg trägt den Namen des grie-
chischen Langstreckenläufers Spiridon Louis (1873 –1940); ein 
anderer den des Ringers Werner Seelenbinder (1904 –1944),  
der als Kommunist von den Nationalsozialisten ermordet 
wurde. An den polnischen Leichtathleten Janusz Kusocínski 
(1907–1940), der als Widerstandskämpfer von den deutschen 
Besatzern hingerichtet wurde, erinnert der Kusocinskidamm.

Bereits am 26. Mai 1972 fand mit dem Länderspiel der deut-
schen Fußballnationalmannschaft gegen das Team der Sow-
jetunion eine erfolgreiche »Generalprobe« der Olym pischen 
Sportanlagen und der neuen U-Bahn statt. Die Olympischen 
Sommerspiele 1972 wurden am 26. August eröffnet und 
endeten mit der Schlussfeier am 11. Sep tember. 

Am 26. Juli 2021, dem ersten Todestag Hans-
Jochen Vogels (1926 – 2020), wurde der Hans- 
Jochen-Vogel-Platz zwischen Olympiahalle, 
Olympiasta dion und Rudolf-Harbig-Weg offi-
ziell eingeweiht. Das Foto zeigt von links nach 
rechts Altoberbürgermeister Christian Ude, 
Bundes justiz ministerin Christine Lambrecht, 
Witwe Liselotte Vogel und Oberbürgermeister 
Dieter Reiter vor der Gedenktafel mit den  
Lebensstationen Hans-Jochen Vogels. Diese  
ist unter https://t1p.de/Gedenktafel-Vogel  
abrufbar.
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50 Jahre nach dem Attentat im Olympischen Dorf und dem 
furchtbar gescheiterten Befreiungsversuch der Geiseln am 
Flughafen in Fürstenfeldbruck ist das Gedenken an die Opfer 
ein zentraler Bestandteil der Erinnerung an die XX. Olym-
pischen Spiele von 1972 (https://muenchen1972-2022.de).  
So ist im Jahr 2022 beispielsweise das Erinnerungsprojekt 
»Zwölf Monate – Zwölf Namen« den Getöteten gewidmet. 

Die Nachnutzung des Olympiaparks und seiner Sportstätten 
war ein wichtiges Ziel des Planungskonzepts. Bereits 1974 
war das Olympiastadion Austragungsort der Fußball-Welt-
meisterschaft; hier fand am 7. Juli 1974 das Endspiel statt, 
bei dem die deutsche Fußballnationalmannschaft ihren zwei - 
ten WM-Titel gewann. Bis zur Eröffnung der Allianz-Arena 
im Jahr 2005 fanden die Spiele der beiden Münchner Bun-
desliga vereine, des TSV 1860 München und des FC Bayern 
München, im Olympiastadion statt. Im Sommer 2022 wird 
die Erinnerung an 50 Jahre Olympische Spiele mit dem in-
klusiven und kosten freien »Festival des Spiels, des Sports 
und der Kunst« be gan gen. Ein sport liches Highlight sind  
die »European Championships 2022« mit rund 4.700 Sport-
lerinnen und Sportlern aus ganz Europa. Die Wettkämpfe in 
neun olympischen Sport arten werden großenteils auf dem 
Münchner Olympiagelände ausgetragen. Ergänzend findet 
das kostenlose Festival »The Roofs – Cultural Festival of  
Munich 2022« statt. 

Vor allem aber dient der zentrumsnah gelegene Olympiapark 
mit seinen Sportstätten dem Breitensport und erfreut sich 
bei Münchnerinnen und Münchnern und auswärtigen Besu-
cherinnen und Besuchern großer Beliebtheit als Frei zeit- und 
Erholungspark.

Mit der Geiselnahme und der Ermordung von elf Mitgliedern 
der israelischen Olympiadelegation und einem deutschen 
Polizisten am 5. und 6. September nahmen die geplanten 
»heiteren Spiele« eine erschütternde Wende. Nach einem 
Tag der Trauer und des Aussetzens der internationalen 
Sport veranstaltung erklärte IOC-Präsident Avery Brundage 
(1887 – 1975): »The games must go on!«. Die Spiele wurden  
fort gesetzt, wäh rend die israe lische Mannschaft am 7. Sep-
tember mit den ermordeten Teamkameraden München ver-
ließ. Mit dem Verweis auf die politische Neutralität sperrte 
sich das IOC jahrzehntelang gegen eine von den Familien 
der Opfer dringend gewünschte würdige Erinnerung im Rah-
men der offiziellen Zeremonie: Bei der Eröffnungsfeier der 
Olympischen Spiele in Tokio im Sommer 2021 wurden die 
Getöteten erstmals mit einer Schweige minute geehrt.

Israelische Sportlerinnen und Sportler bei der 
Eröfnungsfeier der Olympischen Spiele 1972.  



112 113

Olympiaturm

Der sogenannte Olympiaturm (Spiridon-Louis-Ring 7) ist  
seinem Ursprung nach ein vorolympisches Bauwerk. Denn 
bereits im Januar 1964 hatte der Münchner Stadt rat den  
Bau eines dringend benötigten Fernsehturms auf dem Ober-
wiesenfeld beschlossen. Die Grundsteinle gung für den von 
Architekt Sebastian Rosenthal geplanten Turm erfolgte am 
10. August 1965. Nachdem München am 26. April 1966 den 
Zuschlag zur Ausrichtung der Olympischen Spiele 1972  
erhalten hatte, wurde der Fernsehturm in die Olympia-Pla-
nungen eingefügt und entwickelte sich zu einem wesent-
lichen Wahrzeichen des Olympiaparks.
Bis zur Eröffnung des Turms am 22. Februar 1968 wurden 
52.500 Tonnen Stahl und Beton verarbeitet. In dem sich 
nach oben verjüngenden Turmschaft sind eine öffentlich 
nicht zu gängliche Treppe mit 1.230 Stufen und drei Aufzü ge 
unterge bracht. Die untere der beiden Turmkanzeln birgt die 
Fernmel detechnik, in der oberen Turmkanzel befinden sich 
das Dreh restaurant und das 2004 eröffnete Rock museum 
Munich. Von den drei Aussichtsplattformen in 185, 189  
und 192 Meter Höhe haben Besucherinnen und Besucher 
einen Blick auf die Sehenswürdigkeiten der Stadt und auf 
das Münch ner Umland – bei Föhn reicht die Sicht oft bis  
zu den Alpen.

Die Bautafel an der Baustelle des Fern seh-
turms kündigte im Oktober 1965 an: »Hier ent-
steht Deutsch lands höchster Turm«. Seit der 
Anbringung der neuen Antenne im April 2005, 
die rund sechs Millionen Zu schauer mit digi-
ta lem Fernsehen ver sorgt, misst der Olympia-
turm 291,28 Meter und ist damit, knapp hinter 
dem 1980 eröfneten Nürnberger Fernseh turm 
(Gesamthöhe 292 Meter), das zweit höchste 
Ge bäude Bayerns.
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»Memory Loops«

300 Tonspuren zu Orten 
des NS-Terrors in 
München 1933 – 1945
www.memoryloops.net

Virtuelles Denkmal für die Opfer des Nationalsozialismus  
der Landeshauptstadt München

Mit ihrem Audiokunstwerk »Memory Loops« hat die Künstlerin  
Michaela Melián die Stadt mit einem virtuellen Netz aus Tonspuren  
überzogen, die auf Archivmaterialien und Aussagen von Zeitzeugen  
basieren: Zeugnisse von Diskriminierung, Verfolgung und Ausgrenzung 
während des NS-Regi mes in München.

Jede der 300 deutschen und 175 englischen Tonspuren ist zum  
Anhören und kostenlosen Download auf einer virtuellen Stadtkarte  
hinterlegt (www.memoryloops.net). Die Tonspuren sind Collagen  
aus Stimmen und Musik, die thematisch einem Ort innerhalb der  
ehemaligen »Hauptstadt der Bewegung« zugeordnet sind.

Rückfragen zum Projekt unter: kunst@muenchen.de

Memory Loops ist ein Projekt des Kultur referats der Landeshauptstadt  
München / Freie Kunst im öfentlichen Raum in Zusammen arbeit mit  
dem Bayerischen Rundfunk/Hörspiel und Medienkunst.
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